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  Die wichtigsten Personen in der Stadt der Träume (in der Reihenfolge ihres Auftretens; die fiktiven Gestalten in Versalien, die historischen in Kleinschrift):


  


  SURERE:


  Ehemaliger Bezirksgouverneur Echnaton:


  Pharao von 1379 bis 1362 v. Chr.


  


  AMENENOPET:


  Geliebter des Surere


  


  Tutenchamun:


  Pharao von 1361 bis 1352 v. Chr.


  


  CHAEMHET:


  Ein Steinhauer


  


  HUY:


  Ein ehemaliger Schreiber


  


  MERYMOSE:


  Ein Hauptmann der Medjays


  


  TAHEB:


  Geschäftsfrau


  


  NUBENEHEM:


  Eine Bordellwirtin


  


  HAREMHEB:


  Regent


  


  IRITNOFRET:


  Mordopfer


  


  IPUKY:


  Ihr Vater, Kontrolleur der Silberbergwerke


  


  RENI:


  Hochrangiger Schreiber, Vater von Neferuchebit, Nephthys und Nebamun


  


  KENAMUN:


  Priester-Beamter


  


  NEFERUCHEBIT:


  Mordopfer


  


  NEPHTHYS:


  Tochter des Reni


  


  NEBAMUN:


  Sohn des Reni


  


  ISIS:


  Prostituierte


  


  * * *


  


  


  EINS


  


  Die Knute traf ihn mit einer Wucht ins Kreuz, daß der Schmerz wie ein strahlender Stern durch seinen Körper schoß, bis in die Fingerspitzen, die Füße und unter die Schädeldecke. Die Gefangenen waren kahlgeschoren, aber sie durften ihre Köpfe nicht bedecken, wenn sie in der Tageshitze im Steinbruch arbeiteten. Die Priester hatten verfügt, daß der Gott Ra ebenfalls an ihrer Bestrafung teilhaben müsse.


  Ein zweiter Schlag schleuderte ihn auf die rauhe Erde, wo Steinsplitter sich in Knie und Ellbogen bohrten. Trotzdem kroch er voran, um dem dritten Peitschenhieb zu entgehen. Er hörte, wie der Peitschenriemen durch die Luft pfiff, aber diesmal erwischte der Wärter ihn nur hinten an den Beinen, deren Muskeln, von achtzehn Monaten Zwangsarbeit gehärtet, dem Schlag leicht widerstanden. Aber er hatte nicht mehr die Kraft, einer weiteren Attacke zu entfliehen; ausgestreckt blieb er liegen, fühlte, wie die Sonne sich in ihn hineinbrannte, und schmeckte das salzige Blut auf den Lippen, das sich mit dem Staub des Steinbruchs mischte. Dicht vor seinen Augen ragte ein spitzer Stein in die Höhe wie ein Berg.


  Er nahm all seine Kraft zusammen und machte sich auf den nächsten Hieb gefaßt. Um Mut zu fassen, flüsterte er im Herzen seinen Namen: Surere. Aus dem Augenwinkel sah er die Peitsche vorbeizischen, dahinter die schmutzigen Füße der anderen Gefangenen, die abseits standen und zuschauten.


  Der Wärter ließ von ihm ab.


  »Aufstehen!« hörte Surere aus großer Höhe.


  Vorsichtig stützte er sich auf Hände und Knie und bebte vor Angst, der Wärter könne es sich noch anders überlegen, aber als er aufblickte, sah er nur den muskulösen Rücken; der Mann ging schon davon und sah sich nach einem anderen Drückeberger um.


  Surere kämpfte sich auf die Füße und fluchte lautlos. Daß er in dieser Hölle des Südens, hier im Rotgranitsteinbruch Nummer sieben in der Nähe des Ersten Kataraktes nicht seinen Verstand verlor, hatte er nur einem zu verdanken: der Wahrung seiner Würde. Bezirksgouverneur war er unter dem alten König, unter Echnaton, gewesen, und Bezirksgouverneur würde er bleiben, auch wenn es schon lange her war, daß man ihm Rang und Titel genommen und ihn während der Säuberungen nach Echnatons Tod und dem Untergang der neuen Hauptstadt, der Stadt des Horizonts, hier herunter verschifft hatte, auf einer Sträflingsbarke, auf der viele seiner Beamtenkollegen gewesen waren.


  Wie lange war das her? Zwei Jahre? Drei? Surere hatte sich bemüht, sein Zeitgefühl nicht zu verlieren, aber das alljährliche Hochwasser des Flusses war der einzige Einschnitt in der endlosen Monotonie sonniger Tage an diesem Ort, wo nicht einmal die höchsten Feste beachtet wurden. Seitdem waren die meisten seiner Kollegen, hochrangige Schriftgelehrte und Beamte wie er selbst, an der ungewohnten Schwerarbeit zugrunde gegangen.


  Er hatte überlebt, weil es ihm gelang, seine Innenwelt abzuschirmen. Er würde niemals unhöflich sein und niemals zulassen, daß die Brutalitäten des Arbeitslagers in seine Seele eindrangen - auch wenn ihn das große Anstrengung kostete. Er hatte miterlebt, wie gebildete Männer sich dermaßen vergaßen, daß sie unaufhörlich masturbierten; selbst bei der Arbeit waren ihre Hände immer wieder zu ihrem schlaffen Penis gewandert, wenn die Wärter gerade nicht aufpaßten. Grau war ihre Haut gewesen, wie Papyrus hatte sie sich über die Gesichter gespannt, und das Erlöschen aller Willenskraft hatte ihre Augen milchig werden lassen. Er hatte Beamte erlebt, die sich bei Hofe in der Stadt des Horizonts nicht einmal vor ihren Konkubinen, geschweige denn vor ihren Ehefrauen, ungeschminkt oder unparfümiert gezeigt hätten, und die sich hier überhaupt nicht mehr wuschen; ihre zerlumpten Lendentücher waren von altem Kot verkrustet, die Gesichter von abstoßenden Bartstoppeln bedeckt, und ihr Atem roch faul nach schlechten Zähnen und nach Sauerbrot und Zwiebeln, die hier als Nahrung verabreicht wurden.


  Er machte sich wieder an die Arbeit, eine verhältnismäßig leichte Aufgabe, die er seiner guten Führung und seinem Überlebenswillen verdankte: Er mußte die Splitter zusammenkratzen, die sich ansammelten, wo die Steinmetze einen Obelisken aus einer steilen Granitböschung meißelten. Die Palmfaserfesseln an seinen Füßen scheuerten zwar noch immer an der wunden Haut, aber seine Füße waren inzwischen so abgehärtet, daß er keinen quälenden Schmerz mehr empfand. Kranke Füße bedeuteten den Tod für einen Gefangenen. Wer nicht mehr gehen konnte, war außerstande, für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten, und da es im Lager keine Arzte gab, kam das Ende entweder unter den Schlägen der Wachen, oder der Gefangene suchte es selbst, indem er sich nachts ans Ufer schleppte und sich dem Fluß überließ.


  Er sammelte staubige Scherben in eine zerfetzte Schürze und schaute auf seine schwieligen Hände, die aussahen, als gehörten sie einem Fremden. Er erinnerte sich, wie er damit seinen teuren Geliebten gestreichelt hatte, Amenenopet, den hinreißenden Jungen. Nur einen Augenblick lang verharrte er bei diesem zärtlichen Gedanken. Die Reinheit der Jugend. Wie schön könnte das Leben sein, ersparte es uns seine bitteren Lektionen, dachte er.


  Mit einem Kopfschütteln vertrieb er diese Gedanken und kletterte aus dem Graben, um die Scherben auf den Schuttkarren zu kippen, der nachher den Hang hinunter zur Abraumhalde geschoben würde. Er wußte, wer hier im Lager Erinnerungen an eine glückliche Vergangenheit nachhing, endete unweigerlich im Wahnsinn.


  Er wandte seine Gedanken in eine andere Richtung. Seit Wochen kultivierte er jetzt sein Verhältnis zu einem der Steinhauer. Es waren Hilfsarbeiter, die die Obelisken roh aus dem Fels hauen mußten, bevor sie auf Barken geladen und flußabwärts in die Nördliche und die Südliche Hauptstadt verfrachtet wurden, wo die


  Steinhauermeister ihnen ihre endgültige Form gaben und Kunstschmiede und Bildhauer sie mit den Hieroglyphen schmückten, ehe sie an einem geweihten Ort aufgestellt wurden.


  Dieser Mann, Chaemhet, sollte demnächst einen neuen Obelisken in die Südliche Hauptstadt bringen, und Surere glaubte zuversichtlich, daß er endlich einmal als einer der sehr wenigen, sehr privilegierten Gefangenen auserwählt werden würde, die ihn begleiteten. Er hegte diese Hoffnung, obwohl unter den Insassen des Lagers bis jetzt noch kein ehemaliger Beamter vom Hofe König Echnatons diese Gunst erfahren hatte. Dem toten Pharao, dessen visionäre Regentschaft für das Imperium des Schwarzen Landes so katastrophal geendet hatte, war sogar der Name genommen worden. Jetzt, unter Pharao Tutenchamun, durfte man von seinem Vorgänger nur als dem Großen Verbrecher sprechen. Surere schauderte es. Wenn man einem Menschen, und sei es ein gottähnlicher wie der Pharao, den Namen wegnahm, vernichtete man seine Seele und ihm war kein ewiges Leben nach dem Tode vergönnt, ein schrecklicher Gedanke!


  Der Tag war weit fortgeschritten, und die Sonne stand tief am westlichen Horizont. Aber immer noch brannte sie heiß herab, und der glatte Granitfels warf die Hitze zurück und entfachte eine wilde Glut in Sureres Gesicht. Für einen Augenblick ließ er sein Herz noch einmal durch die Straßen der Stadt des Horizonts wandern, die Echnaton erbaut hatte als Zentrum für seine neue Religion, die alle alten Götter weggefegt hatte. Der Pharao hatte sein Volk gelehrt, das Leben zu verehren, das von Aton kam - von der Macht, die im Sonnenlicht tanzt. Ganz von selbst kamen Surere die Zeilen aus dem großen Lied des Königs in den Sinn, und für einen kurzen Moment vergaß er Staub und Hitze des Arbeitslagers. Es war, als habe sich eine kühle Hand auf seine Stirn gelegt und seine Einsamkeit und Verzweiflung gelindert:


  


  Deine Dämmerung ist schön am Horizont des Himmels,


  O lebender Aton, Du Anfang des Lebens!


  Wenn Du aufsteigst am östlichen Horizont des Himmels,


  Erfüllst Du alles Land mit Deiner Schönheit;


  Denn Du bist schön und groß und funkelnd, hoch über der Erde,


  Und deine Strahlen umfangen das Land und alles, was Du geschaffen.


  Du bist Ra, und Du hast alles in Deinem Bann,


  Bindest alles mit Deiner Liebe.


  Und bist Du auch fern, Deine Strahlen berühren die Erde,


  Und bist Du auch hoch, deine Fußspuren sind der Tag.


  


  Er bückte sich, um Steinsplitter aufzusammeln, die vom bronzenen Meißel des Steinhauers flogen, und als er nah an den Mann herankam, roch Surere seinen Schweiß. Früher hätte er daran Anstoß genommen, dachte er. Aber jetzt, da war er sicher, stank er selbst viel schlimmer. Der Steinhauer spürte seinen Blick, drehte sich um und funkelte ihn an. Surere richtete sich auf, entspannte seinen Rücken und schleppte wieder eine Schürzenladung zum Karren.


  Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den Fluß tief unter ihm, wo gerade eine mächtige Barke am Kai anlegte. Ihr breites Deck, ihre Länge und auch ihr ramponiertes Aussehen verrieten ihm, daß es eine Obeliskenbarke war. Sein Puls schlug schneller. Würde er diesmal an Bord sein, wenn sie wieder fortsegelte, statt ihr nachzuschauen?


  Er zügelte seine Erregung, denn er wußte, daß die Verzweiflung, die auf die Hoffnung folgte, vernichtend sein konnte, und so arbeitete er den Rest des Nachmittags mit einer Sorgfalt, die der Steinhauer überrascht der Tracht Prügel zuschrieb, die Surere von dem Wärter bezogen hatte. Der Steinhauer arbeitete nun auch schneller; dies war der letzte Obelisk, den er hier schlagen mußte - den Göttern sei Dank. Wenn er ihn aus seinem Felsenbett herausgelöst hatte, war sein Vertrag erfüllt, und er würde sich auf die weite Reise nach Norden begeben und in den Kalksteinbrüchen von Tura arbeiten, wo keine Sträflinge beschäftigt wurden. Der Steinhauer arbeitete nicht gern mit ihnen. Ihre Verzweiflung war ansteckend, so daß er sich beinahe selbst wie einer von ihnen fühlte.


  Später, im Lager auf dem schmalen Streifen festen Landes zwischen dem Steinbruch und dem Fluß, hockte Surere etwas abseits von den Mitgefangenen über das übliche Abendessen gebeugt, das aus shemshemet bestand, dem leimartigen Kohleintopf, der hier das Hauptnahrungsmittel war. Die Gefangenen hatten kaum Kontakt untereinander; die Behörden hatten dafür gesorgt, daß nur wenige frühere Beamte von Echnatons Hof zusammen in einer Kolonne waren, und die zwei, mit denen Surere neben einem Dutzend gewöhnlicher kleiner Gauner, die hier wegen Taschendiebstahl oder geringfügiger Betrügereien eine kurze Strafe verbüßten, nachts das Zelt teilte, waren in sich gekehrte stille Männer, die weder ihre glorreiche Vergangenheit vergessen noch ihre schreckliche Gegenwart akzeptieren konnten. Deshalb störte es niemanden - ja, es bemerkte nicht einmal jemand -, daß Surere mit seiner abgestoßenen Steingutschale abseits saß und sich den Brei mit den Fingern in den Mund schob.


  Die Nacht brach herein, und hier und da wurden Fackeln - in Bitumen getauchte Papyrusbündel - angezündet. Jede warf ein spärliches Licht, und wenn es erlosch, senkte sich tiefste Finsternis herab. Nicht einmal Zikaden durchbrachen die Stille; das einzige Geräusch, bald tröstend, bald spottend, war das rastlose Murmeln des Flusses.


  Im Lichte der Fackeln sah Surere die Silhouetten der großen Zedernholz-Ladekräne mit ihren Palmfaserseilen und Gestellen. Noch auf den Rollen, mit deren Hilfe er vom Steinbruch an den Kai transportiert worden war, lag ein großer, fleckiger Obelisk, der jetzt nur als dunkler Klotz zu erkennen war; in dem flackernden Licht wirkten seine schattenhaften Umrisse bedrohlich. Surere kratzte die letzten Reste seines Essens zusammen und suchte mit den Augen das Ufer nach der vierschrötigen Gestalt Chaemhets ab. Nur wenige Leute waren zu sehen, manche noch mit den letzten Arbeiten des Tages beschäftigt, andere standen in kleinen Gruppen zusammen, und der Klang ihrer gedämpften Stimmen hallte schwach zu Surere herüber. Der freundliche Steinhauer war aber nicht dabei, und Surere ermahnte sich streng, sich keine verstiegenen Hoffnungen zu machen. Trotzdem schaute er weiter hin, bis die Fackeln heruntergebrannt waren und am Kai nur noch die Nachtwache stand.


  Er ging zum Fluß, um seine Eßschale zu spülen und sich zu waschen. Die Lagerleitung gestattete, ja, billigte dies sogar. Die Aufsicht im Arbeitslager wurde locker gehandhabt. Steinbruch und Unterkünfte lagen am Ostufer, und man konnte nirgends hinfliehen. An den Fluß grenzte die Wüste, am anderen Ufer - falls jemandem das nahezu Unmögliche gelänge, hinüberzuschwimmen - lag noch eine weitere Wüste, und bis zur Oase Kharga waren es zehn Tagesmärsche. Nach Süden und Norden hin boten sich ähnliche Schwierigkeiten. Der einzige Ausweg war, auf eine Barke zu gelangen, die in eine der Hauptstädte fuhr, und dort zu fliehen.


  Surere hockte am Rand des dunklen Wassers. Irgendwo in der Nähe schrie ein Mädchen, aber rasch wurde ihr der Mund zugehalten. Die Stimme klang so klar, so unschuldig, daß sie kaum einer der rauhen syrischen Huren gehören konnte, die ihr Geschäft in einer palmstrohgedeckten Hütte betrieben, wo die Wände mit phantasievollen Bildern bemalt waren, auf denen Mädchen die Beine um Esel und Paviane schlangen. Wieder dachte Surere kurz an Amenenopet. Was mochte aus ihm geworden sein? Traurig mußte er sich eingestehen, daß die Züge des Jungen in seiner Erinnerung allmählich verschwammen. Früher hätte er das nie für möglich gehalten; der bloße Gedanke wäre ihm unerträglich gewesen. Jetzt lächelte er nur trocken. Sentimentalität war ebenfalls eine Straße, die zum Tod führte.


  Er stand auf und streckte seinen Rücken; das Brennen von den Prügeln löste sich in einem dumpfen Schmerz auf. Der Mond war aufgegangen, und in seinem Licht sah das Wasser dick wie Öl aus. Surere begann, die Böschung hinaufzusteigen, zurück zum Lager und zu seinem Zelt. Auf halber Höhe hörte er, wie das Mädchen wieder aufschrie.


  Plötzlich hielt er inne, denn er meinte, noch ein anderes Geräusch gehört zu haben, kaum wahrnehmbar, einen Schritt vielleicht. Dann ging er schnell weiter und erreichte das Lager, ohne jemanden zu sehen oder zu hören. Als er jedoch die hohen Binsen verließ, die am Flußufer wuchsen, trat ihm jemand lautlos in den Weg.


  »Chaemhet.«


  Der Steinhauer sah ihn schüchtern an.


  »Bist du mir gefolgt?«


  »Ich habe dich unten am Fluß gesehen. Ich möchte mit dir sprechen, aber ich wollte sicher sein, daß du allein bist.«


  »Von irgendwo dort unten hörte ich ein Mädchen schreien.«


  »Eines von Cheruefs Mädchen«, sagte Chaemhet; Cheruef war der Name des Bordellbesitzers. »Eine Neue. Sie ist heute nachmittag mit zwei anderen auf der Barke gekommen. Cheruef sagte, er wolle sie ausprobieren.« Chaemhet kam einen Schritt näher und zögerte dann. »Ich wollte nicht riskieren, daß jemand uns stört.«


  Surere musterte ihn kühl und sog den Duft des seschen ein, mit dem er sich parfümiert hatte. Chaemhet konnte seinem Blick nicht standhalten, sondern starrte auf seine breiten Steinhauerhände und krümmte und streckte die Finger.


  »Hast du Neuigkeiten für mich?« fragte Surere. Er wagte kaum, die Frage zu stellen, denn er fürchtete eine negative Antwort.


  »Ja«, sagte Chaemhet.


  »Welche?«


  Ein Lächeln erschien auf dem breiten jungen Gesicht des Steinmetzes. Tadellose Zähne, dachte Surere, und er war froh, daß er seine eigenen, seit er in Gefangenschaft war, durch kräftiges Bürsten mit breitgeklopften Zweigstücken in gutem Zustand erhalten hatte.


  »Du darfst mit auf die Barke kommen, als Mitglied der Transportmannschaft. Der Aufseher hat heute nachmittag seine Erlaubnis gegeben.«


  Surere spürte, wie die Macht des Gottes ihn durchströmte; ihm war, als hebe er vom Boden ab. Er zwang sich, langsam und gleichmäßig zu atmen, aber er sah, daß seine Erregung Chaemhet nicht entging, der jetzt noch näher kam -vorsichtig, ja, respektvoll, aber er kam näher, und seine Augen waren voller Verlangen. Es war unmöglich, ihn jetzt abzuweisen.


  »Ich danke dir.«


  »Du mußt dich bei dir selbst bedanken, nicht nur bei mir«, sagte Chaemhet. »Der Aufseher findet, daß du ein vorbildlicher Häftling bist.


  Es kann sein, daß Nebcheprure Tutenchamon dich eines Tages begnadigt, obwohl du eine so wichtige Rolle am Hofe des Großen Verbrechers gespielt hast.«


  Surere hielt diese Möglichkeit für sehr unwahrscheinlich. Der Knabenkönig war zwar sehr eigenwillig, wurde aber von zwei sehr viel mächtigeren Männern gelenkt: von Haremheb, dem Oberbefehlshaber des Heeres und eigentlichem Herrscher des Landes, und von dem alten Politiker Ay, der die Macht in der Hand behalten hatte, obwohl er Echnatons Schwiegervater gewesen war.


  »Wann reisen wir ab?« fragte er den Steinhauer.


  »Der Obelisk wird vor Morgengrauen verladen. Gegen Abend legen wir ab.«


  »Und wohin?« Surere bekam eine trockene Kehle. Er spürte, wie Chaemhet schon ungeduldig wurde bei all diesen Fragen. Er war so erregt, daß die Luft zwischen ihnen förmlich knisterte. Surere warf einen kurzen, diskreten Blick auf Chaemhets Kilt und sah, wie sich der Stoff, halb im Schatten, über einer kräftigen Erektion wölbte.


  »In die Südliche Hauptstadt.« Chaemhet kam wieder einen Schritt näher. »Komm. Im Schilf gibt es ein stilles Plätzchen. Ich habe guten Wein mitgebracht.«


  »Ich habe vergessen, wie so etwas schmeckt.«


  »Gewürztes Brot und Apfel habe ich auch.«


  »Richtige Apfel? Aus dem Norden?«


  Chaemhet lächelte. »Ich weiß, wie du früher gelebt hast.«


  Surere war gerührt, aber er mußte noch eine Frage beantwortet haben.


  »Wann sind wir dort?«


  »In vier Tagen. Die Barke ist langsam. Jetzt komm.« Surere fühlte, wie kräftige, heiße Finger sein Handgelenk umschlossen, und voller Scham dachte er an seine eigenen abgebrochenen Fingernägel und seine rauhe Haut.


  »Es wundert mich, daß ich dir gefallen kann... so, wie ich aussehe«, murmelte er.


  »Für mich bist du hübsch, wie du bist«, sagte Chaemhet. »Wie du warst, geschminkt und duftend, mit Gold an Fingern und Zehen, wärest du zu schön, und ich hätte zuviel Ehrfurcht vor dir.«


  Surere fühlte sich von einem starken Arm umschlungen und in die sichere Abgeschiedenheit des Schilfes gezogen, und dann drängten sich rauhe Lippen und eine leidenschaftliche Zunge an seinen Mund.


  Später, als sie nebeneinander lagen und zuschauten, wie eine leichte Brise, der Vorbote des Morgengrauens, den Fluß kräuselte, sagte Chaemhet: »Ich muß dich bitten, mir eines zu versprechen.«


  »Ja?«


  Der Steinhauer war verlegen. »Du darfst nicht versuchen, zu fliehen. Wenn du es tust, werden sie mich töten.«


  Surere schwieg.


  »Versprich es mir«, sagte Chaemhet und stützte sich auf den Ellbogen, um ihm ins Gesicht zu sehen.


  »Natürlich«, sagte Surere.


  


  Sie war fort. Er sagte sich, er habe gewußt, daß es so kommen würde. Er habe die Zeichen gesehen, und ohnedies sei jede Hoffnung, die Sache könnte von Dauer sein, nur ein Traum gewesen. Aber das half alles nicht. Statt sich dem Willen des niederen Gottes zu beugen, der für so unwichtige Dinge wie die Liebe zuständig war -vielleicht der Zwerg-Löwe Bes oder Min mit seinem aufgerichteten Penis und seiner Peitsche -, fühlte Huy sich wie ein Mann, den es juckt und der sich nicht kratzen kann, oder wie einer, der solche Kopfschmerzen hat, daß er sich am liebsten den Kopf abreißen würde. Sie war fort, und ihr lag nichts mehr an ihm. Lange, bevor sie ihm gesagt hatte, daß sie ihn nicht mehr sehen wolle, war ihre Entscheidung schon gefallen. Vielleicht schon seit Wochen, gar Monaten, war er für sie nicht mehr das gewesen, was er geglaubt hatte. Das war das Schlimmste: weiterzutanzen, wenn die Musik schon lange aufgehört hatte.


  Jetzt jagte er einem Phantom hinterher. Er dachte daran, noch mehr Briefe zu schreiben, dachte daran, noch einmal zu ihrem Haus zu gehen. Aber er wußte, das alles würde nichts nützen. Ihm blieb nur eins, nämlich nichts zu tun. Er mußte sich mit der bittersten aller Wahrheiten abfinden: Daß der Gegenstand seiner Liebe ihn nicht mehr brauchte, daß er nicht mehr erwünscht war, daß seine Rolle im Stück ihres Lebens beendet war. Auch wenn es einen innerlich zerriß, dachte Huy, man mußte einen würdigen Abgang versuchen. Bitten würden bestenfalls mit freundlicher Verlegenheit aufgenommen.


  Es war die Jahreszeit der Dürre, Schemw, von früh bis spät lag über dem ganzen Schwarzen Land eine trostlose, gleichförmige, milde Wärme. Gegen Jahresende, im Mittsommer, würde die Hitze erbarmungslos sein; aber dann würde der Fluß anschwellen und die Ufer wieder grün werden lassen. Jetzt war die Zeit der langen Mittagsrast und - zu Huys Verdruß - der monotonen Untätigkeit.


  Er war gerade dreißig geworden. Ein Jahr zuvor hatte er allein in einem kleinen Haus in einer Seitenstraße der verfallenden Stadt des Horizonts gelebt und nicht nur auf den Untergang seiner Ehe, sondern auch auf den Ruin seiner Karriere zurückgeblickt. Er war Schreiber am Hofe Echnatons gewesen, und seit dem Sturz dieses Königs durfte er seinen Beruf nicht mehr ausüben; aber er war nicht wichtig genug, um bestraft zu werden, und so hatte er sein Leben mit allerlei Nachforschungen gefristet und die Probleme anderer Leute gelöst. Jetzt schaute er sich in dem kleinen Haus um, in dem er zur Zeit wohnte, immer noch allein, in einem heruntergekommenen Viertel unweit des Hafens in der Südlichen Hauptstadt. Der eine große Fall, dessen Lösung er nahegekommen war, hatte in einer Katastrophe geendet, und das einzig Gute, das dabei herausgekommen war, hatte nun auch ein Ende gefunden.


  Er sprach ihren Namen aus: Aset. Er rief sich ihr Bild vor Augen und versuchte, sie zu verdammen, aber es gelang ihm nicht. Er hatte nie hoffen können, daß sie für immer zusammenbleiben würden; das hatte er von Anfang an gewußt. Aset, die Schwester seines Freundes Amotju, und jetzt, nach Amotjus Tod, Erbin seines halben Vermögens - die andere Hälfte war nach einer längeren Schlacht vor den Gerichten an Amotjus Witwe Taheb gegangen -, war für ihn nie wirklich erreichbar gewesen, und jetzt war sie so weit weg wie der Mond.


  Er versuchte, die Erinnerung an ihre letzte Begegnung zu verdrängen, aber unerbittlich kehrte sie immer wieder zurück - eine schmerzliche und überflüssige Begegnung, die nur deshalb zustande gekommen war, weil er es nicht bei ihrem Abschiedsbrief hatte bewenden lassen können. Jetzt, wo er seine Tage und Nächte damit verbrachte, sich selbst zu martern, bereute er, daß er den Papyrus vernichtet hatte, auf dem sie mit ihrer festen Handschrift die Situation so gnadenlos exakt dargelegt hatte.


  Zum hundertsten Mal sann Huy darüber nach und durchstreifte das unfruchtbare Gelände seines Lebens wie ein Hund, der eine Witterung verloren hat: Das Dumme am Ende einer Affäre, ob sie nun ein Jahr oder zwanzig Jahre gedauert hat, dachte er, ist, daß derjenige, der geht, im Herzen schon längst gegangen ist. Daher der verzweifelte Kampf, das Zerren in entgegengesetzte Richtungen, wenn das Paar, von Min und Tawaret verlassen, den letzten Akt des gemeinsamen Lebens spielt.


  Gedemütigt und elend, hatte er Aset in seinem Herzen verschiedene schreckliche Todesarten erleiden lassen, ehe er es dann jedesmal bereute. Dann wieder hatte er sich vorgestellt, seine Vermögensverhältnisse würden sich plötzlich verändern, und er könne sie zurückgewinnen. In seinen Phantasien kam sie dann auf Knien zu ihm zurück, bereute, daß sie ihn verlassen hatte - aber dann wollte er sie nicht mehr und würde sie verstoßen.


  Im Grunde seines Herzens aber lag das Saatkorn eines Gedankens, der immer weiter wachsen und schließlich zur fruchtbaren Blume der Einsicht erblühen würde, ein Vorbote der Heilung.


  Schon zu dem Zeitpunkt, als Aset Nofreweben heiratete, der ehedem als nomarch in Hu gewesen war und jetzt als Goldhändler in der Nördlichen Hauptstadt arbeitete, gab es Momente, in denen Huy seinem beschützenden ka dankte: Dafür etwa, daß sie jetzt nicht mehr in derselben Stadt wohnte, und daß Nofreweben zwar reich sein mochte, aber auch fett und fünfzig Jahre alt war, und daß ihm ein Ohr fehlte, seit er in seiner Jugend in ein Handgemenge mit Wüstenräubern geraten war. Aset, die gerade neunzehn war, hatte Huy erklärt, sie müsse ihr Vermögen vermehren und an ihr Unternehmen denken. Huy, der insgeheim die Hoffnung gehegt hatte, in Asets Reederei einzutreten, ihr bei deren Aufbau zu helfen und die kaltherzige ehemalige Schwägerin auszuschalten, sagte sich jetzt, die Ehe mit einer so habgierigen Frau wäre unter allen Umständen zum Scheitern verurteilt gewesen. Alle diese neuen, aufrecht-männlichen Gedanken halfen ihm kurzfristig. Auf Dauer aber waren sie ein kläglicher Trost für ein leeres Bett und Untätigkeit.


  Oberflächlich betrachtet, war das leere Bett ein Mangel, der sich leicht hätte beheben lassen: Hier in Hafennähe waren die Freudenhäuser leicht erreichbar, und die Stadtverwaltung sorgte dafür, daß es sehr sauber dort zuging. Aber ein bezahlter Körper ist kein Ersatz für ein liebendes Herz.


  Mit der Arbeit sah es anders aus. Gewisse einflußreiche Leute kannten die entscheidende Rolle, die Huy bei der Aufklärung des Geheimnisses gespielt hatte, das ein so tragisches Ende genommen hatte, aber keiner von ihnen war sein Freund. Die Behörden duldeten ihn jetzt, obwohl Haremhebs Polizei, die Medjays, ihn gelegentlich immer noch kontrollierten. Seine Hoffnung - einmal wieder als Schreiber arbeiten zu dürfen - war der Erfüllung um keinen Deut nähergerückt. Diskret bewarb er sich also um Aufträge in dem Beruf, den das Schicksal ihm zugewiesen hatte. Ehemalige Kollegen erwähnten seinen Namen und priesen sein Talent, Probleme zu lösen. Er selbst sorgte dafür, daß Leute in Kreisen des Hofes und im Palast, die Ehe- oder Geschäftsprobleme hatten, seinen Aufenthaltsort kannten. Vorläufig konnte er jedoch nichts anderes tun, als herumzusitzen und zu warten und, genau wie seine Vorräte, immer schmaler zu werden.


  


  Unter dem panischen Geschrei der Matrosen auf dem Vorderdeck lief die mächtige Barke, die vom Gewicht des massiven roten Obelisken in seiner Halterung bis ans Deck ins Wasser gedrückt wurde, den Steuerleuten aus dem Ruder und prallte, von einer kraftvollen Unterströmung des Flusses getragen, gegen die Mole am Kai der Südlichen Hauptstadt. Mehrere Männer wurden von dem Aufprall aufs Deck geschleudert, und in dem Tumult, der nun folgte, sah es aus, als sei das Schiff in der Mitte geborsten und würde hier, am Ende seiner Reise, sinken. Aber die ächzenden Spanten hielten, auch wenn eine Planke im Halbdeck achtern wie vom Blitz getroffen mit einem Krachen zerbrach und einer der Lastkräne am Ufer ins Schwanken geriet und umzukippen drohte.


  Surere, den Chaemhet wie die anderen Gefangenen aus dem Steinbruch, die zur Verstärkung der Besatzung mitgefahren waren, von seinen Fesseln befreit hatte, warf einen schnellen Blick nach vorn und achtern. Die Barke schwankte so sehr, daß es schwer war, nicht das Gleichgewicht zu verlieren; dazu überspülte Flußwasser das Deck und machte es schlüpfrig. Über allem schwang der Obelisk in seiner Halterung bedrohlich hin und her, während die Steuerleute sich abmühten, die Barke wieder in ihre Gewalt zu bringen, und die Matrosen den Leuten am Ufer Taue zuwarfen, die diese auffingen und zu mehreren einholten, um das Schiff längsseits an den Kai zu zwingen. Kupferbraune Rücken glitzerten in der Sonne, während die wuchtige Barke sich aufbäumte und bockte, als sei sie lebendig.


  Chaemhet, der neben dem Barkenmeister im Heck stand, schaute mit banger Miene vom Obelisk zum Kai und rief den Männern Befehle zu, die die Haltetaue packten und mit langen Stangen versuchten, die Pendelschwingungen des mächtigen Steins zu bremsen. Surere vergewisserte sich, daß die Aufmerksamkeit des Steinmetzes ganz in Anspruch genommen war, und rannte los. Diese Chance hatten ihm die Götter geschickt, und er würde sie sich nicht entgehen lassen. Gewandt huschte er an einer Reihe von Männern vorbei und mischte sich unter die Matrosen. Schließlich blieb er stehen und warf einen Blick über die Reling zum Ufer. Das Schiff wogte immer noch einen Moment von der Kaimauer fort, krachte im nächsten dagegen, aber es schwankte und schaukelte nicht mehr gar so wild. Wenn er sich beim Sprung verschätzte und ins Wasser fiel, würde er wahrscheinlich zu Tode gequetscht, aber dieses Risiko war nicht allzu hoch.


  Er wartete den richtigen Moment ab, stieg auf die niedrige Holzreling, wobei er nur mit Mühe sein Gleichgewicht halten konnte, und warf einen letzten vorsichtigen Blick zurück, um zu sehen, ob jemand ihn bemerkt hatte. Aber niemand blickte in seine Richtung. Die Aufregung an Bord ließ jedoch allmählich nach, und auch auf die Männer am Ufer, die die Taue strammzogen, mußte er achten. Seine Hand ließ die Reling los, er stieß sich mit den Füßen ab und sprang, so weit er konnte; sein Ziel war ein aufgerolltes Tau neben einem Hartholzpoller.


  Er landete hart und schürfte sich Knie und Handballen an dem Tau auf. Er rollte sich herum und war rasch auf den Beinen, und wie ein Mann, der etwas Wichtiges zu erledigen hat, ging er zielstrebig an der Zuschauermenge vorbei, die zusammengeströmt war, um zu gaffen und den Matrosen gute Ratschläge zuzubrüllen. Niemand nahm Notiz von ihm. Die Barke war anscheinend wieder unter Kontrolle - der dramatische Augenblick vorbei. Ein paar der Arbeiter am Ufer hatten ihre Taue fallengelassen und gingen hinüber, um die Ladekräne zu betätigen.


  Surere klopfte sich den Staub von seinem fleckigen, zerfetzten Kilt und dankte Gott dafür, daß die Zeit in den Steinbrüchen ihn so gewandt und kräftig gemacht hatte. Inmitten der Menschenmenge fühlte er sich sicher und verlangsamte seinen Schritt, um sein pumpendes Herz zu beruhigen. Dann schaute er noch einmal zurück, um einen letzten Blick auf die Barke zu werfen. Er sah, wie Chaemhet nach vorn kam, aber er war zu weit weg, um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen, und so konnte er nicht sagen, ob der Steinhauer schon nach ihm suchte. Aber es war ratsam, nichts zu riskieren.


  Er sah einen freien Platz vor sich liegen, den er überqueren mußte, bevor er in die engen Straßen mit den gelben und ockerfarbenen Häusern jenseits des Ufers eintauchen konnte. Erleichtert bemerkte er einen Mann, der eine kleine Prozession von drei hellgrauen Eseln führte; mit gesenkten Köpfen und durchhängenden Rücken schleppten sie ihre schwere Last, Hirse in groben braunen Säcken, die in der Sonne des Spätnachmittags lange Schatten warfen. Surere wartete ab, bis sie auf seiner Höhe waren. Erst dann wollte er es wagen, den Schutz des Menschengewühls am Hafen zu verlassen. Eine Weile bewegte er sich im Schatten der Esel und bog dann hastig in die nächstbeste Seitenstraße ein.


  Er schaute sich nicht noch einmal um. Ob Chaemhet inzwischen bemerkt hatte, daß er verschwunden war? Aber seinen Wortbruch bedauerte Surere nur kurz, denn der Gedanke daran, was mit ihm geschehen würde, wenn man ihn wieder einfing, vertrieb alle seine Skrupel und beschleunigte seinen Schritt.


  Bald fand er sich in einer kühlen Straßenschlucht wieder. Er hastete zwischen fensterlosen Mauern dahin, bog um eine Ecke, und plötzlich waren die Geräusche des Hafens gänzlich verstummt. Er blieb stehen, um sich zu orientieren. Die ganze Zeit hatte er sich mit dem zielstrebigen Schritt eines Mannes bewegt, der eine Verabredung einzuhalten hat. Er brauchte Unterkunft und saubere Kleidung, und er mußte in einen Stadtteil gelangen, in dem sich niemand über das Auftauchen eines Fremden wunderte und wo die Leute ihre eigenen Geheimnisse hatten.


  Was sein weiteres Vorgehen betraf, war er unsicherer, als er sich eingestehen wollte. Aber er war frei, und er vertraute darauf, daß der Aton, der Gott des Sonnenlichts und Beschützer der Unschuldigen, an dessen Macht er all seinen Leiden seit dem Sturz Echnatons zum Trotz nicht gezweifelt hatte, ihn beschützen würde.


  


  


  ZWEI


  


  Das dunkelhäutige Mädchen, das Huy zu seinem Platz führte, trug nichts als einen breiten goldenen, mit ovalen Türkisen besetzten Kragen und um die Hüften einen schmalen, glitzernden Gürtel. Huy trank aus dem Weinbecher, den sie ihm reichte, und schaute sich unter den anderen Gästen um.


  Einige trugen parfümierte Girlanden um den Hals, und die meisten Frauen hatten Parfümkegel auf den schwarzen Perücken. Fünfzig Leute waren in der Säulenhalle versammelt. Auf zehn kleine Tische verteilt, saßen sie in Fünfergruppen rings um ein Podest, auf dem ein Quartett von Musikerinnen mit einer Sängerin thronte.


  Huy hatte sich verspätet und murmelte den drei Leuten an seinem Tisch eine Entschuldigung zu - einer traurig dreinblickenden Frau, die er nicht kannte, ihrem Mann, einem Kornmakler, dem er schon einmal begegnet war, und einem Medjay-Hauptmann namens Merymose. Sie begrüßten ihn reserviert, aber nicht unfreundlich, so wie es Fremde bei der ersten Begegnung eben tun. Aus ihrem Verhalten schloß Huy, daß sie seine Vergangenheit entweder nicht kannten oder daß sie ihnen gleichgültig war.


  »Wo ist unsere Gastgeberin?« fragte er und sah sich im Raum um. Die Einladung von Taheb war aus heiterem Himmel gekommen, und zunächst hatte er daran gedacht, sie nicht anzunehmen. Er hatte Amotjus Witwe seit dem Tod seines Freundes nicht mehr gesehen, und auch, wenn die Ereignisse im Zusammenhang mit Amotjus Tod sie zu unfreiwilligen Verbündeten gemacht hatten, schien sie ihm doch alles andere als wohlgesonnen zu sein. Nur aus einem Grund hatte er beschlossen, doch zu diesem Abendessen zu gehen: Er war neugierig. Wenn Taheb es für angebracht gehalten hatte, ihn einzuladen, mußte es einen Grund geben. Es war eher amüsant als schmeichelhaft, daß man ihn an einen Tisch geführt hatte, an dem Stühle standen, nicht die Schemel, die weniger geehrten Gästen zugewiesen wurden.


  »Sie wird gleich zu uns kommen«, sagte der Makler und deutete auf den leeren Stuhl zwischen Huy und dem Medjay. »Sie verhandelt mit ihrem Verwalter wegen der Akrobaten. Sie sind zu früh gekommen, weil sie später noch einen anderen Auftritt bei einem anderen Festmahl haben.«


  »Ich sehe nicht ein, wieso sie nicht jetzt auftreten können«, meinte seine Frau, die gelangweilt aussah.


  »Weil sie den Speiseaufträgern in die Quere kommen würden«, erwiderte ihr Mann sachlich.


  »Oh.« Sie nahm die Alraunfrucht, die an ihrem Platz lag, und sog den eklig-süßen Duft ein; dabei schaute sie rasch zu Merymose hinüber, der ihr Angebot mit freundlichem Blick ablehnte.


  »Findest du nicht, daß es dafür ein bißchen zu früh ist?« fragte der Makler und zeigte auf die Frucht. Die Frau murmelte etwas, aber ohne Gehässigkeit, und legte die betäubende Frucht seufzend aus der Hand. Die peinliche Szene fand ein Ende, als zwei Mädchen mit goldenen Tellern herankamen; sie brachten Honigbrot, Gurken, nabk-Beeren, Falafel und - welch ein Luxus - gebratenes Rindfleisch. Eine dritte trug einen Krug mit Granatapfelwein und füllte allen die Becher nach. Die Frau des Maklers trank ihren in einem Zuge leer und hielt ihn hoch, um sich nachschenken zu lassen. Der Makler tat, als merke er nichts.


  Um die Aufmerksamkeit abzulenken, fragte Merymose, ob jemand schon den mächtigen, rohbehauenen Obelisken gesehen habe, der vor einer Woche vom Ersten Katarakt gekommen sei und seitdem auf dem Dritten Kai liege, weil einer der Hebekräne dort beim Abladen zusammengebrochen sei.


  »Ich glaube, sie haben ihn inzwischen auf Rollen geschoben«, sagte der Makler.


  »Ist der Kai dafür nicht zu schmal?« fragte Huy höflich.


  »Für eins muß man dankbar sein: daß der Stein nicht zerbrochen ist«, meinte der Makler. »Dieser Obelisk soll als Denkmal für Haremhebs Siege im Norden während der Regentschaft von Nebmare Amenophis aufgestellt und behauen werden.«


  »Dann wäre es in der Tat höchst unglückselig, wenn er zerbrochen wäre«, sagte Huy neutral und mied den Blick des Medjay. Der Pharao Amenophis III. war vor über zwanzig Jahren gestorben, aber jetzt wurden all die in Stein gemeißelten Inschriften an den öffentlichen Gebäuden so verändert, daß es aussah, als sei Amenophis der unmittelbare Vorgänger Tutenchamuns gewesen. Bald würde es sein, als hätte Echnaton nie existiert. Doch in Amenophis’ langer Regierungszeit hatte es sehr wenige kriegerische Handlungen gegeben. Unter Echnaton, als das Nordreich verlorengegangen war, hatte Haremheb das Oberkommando gehabt. Der fünfzig Jahre alte General war jetzt zum Polizeichef gewählt worden, und wie es schien, hatte er den elfjährigen Pharao sicher in die Falten seines blaugoldenen Kilts eingewickelt.


  »Es wundert mich, daß Haremheb seinen Obelisken nicht mit Gold überzieht - oder wenigstens mit Bronze«, sagte die Frau des Maklers.


  »Warum?« fragte Huy, obwohl er ahnte, was kommen würde. Normalerweise wurden nur Obeliske, die dem Pharao oder den Göttern geweiht waren, mit Edelmetall überzogen. Wenn sie dann gleißend in der Sonne standen, waren sie eindrucksvolle Symbole einer überwältigenden Macht.


  Die Frau sah ihn spöttisch an. »Nun, weil es Bescheidenheit zeigt.«


  Ihr Mann nagte an der Unterlippe.


  »Einer der Sträflinge von der Barke ist in dem Durcheinander geflohen«, sagte Merymose. Huy warf ihm einen Seitenblick zu; er war nicht sicher, ob er nicht ein Zwinkern im Auge des Mannes bemerkt hatte. Die schlanke, adrette Gestalt wirkte jung, aber das Gesicht strafte diesen Eindruck Lügen. Merymose mußte ungefähr so alt wie Huy sein, vielleicht älter. Huy fragte sich, was für eine Vergangenheit er haben mochte.


  »Habt ihr ihn erwischt?«


  »Nein. Aber es ist ein Problem, denn er war ein politischer Häftling. Vom Hofe des Verbrechers.«


  Huy sagte nichts, aber er überlegte, wer es wohl war. Vielleicht kannte er ihn.


  »Der verantwortliche Steinhauer ist jetzt im Südlichen Gefängnis.«


  »Was passiert mit ihm?« fragte die Frau des Maklers; es war ihr gelungen, einer Aufträgerin einen Weinkrug abzunehmen und vor sich auf den Tisch zu stellen.


  Merymose spreizte die Hände. »Wenn der Gefangene in fünf Tagen nicht gefaßt ist, wird man ihm die Kehle durchschneiden.«


  »Und wenn sie ihn fassen?«


  »Dann wird der Gefangene gepfählt, und der Steinhauer verliert die Nase und die rechte Hand.« Merymose bemühte sich um einen neutralen Tonfall, aber Huy meinte, einen angewiderten Ausdruck in seinem Gesicht zu erkennen. Er schaute ihn neugierig an.


  Die Frau trank ihren Becher leer und füllte ihn wieder. »Die armen Leute«, sagte sie und zog die Mundwinkel herab. »Die einen bezahlen es mit ihrem Leben, daß sie dem falschen Herrn gedient haben, andere können sich noch glücklich schätzen, wenn sie nur ihren Lebensunterhalt verlieren und Bettler werden. Was ist aus unserem Land geworden?«


  »Halt den Mund«, zischte der Makler, aber es war zu spät. Merymose senkte den Blick und machte sich mit einem Bronzemesser über sein Essen her.


  Die Musikerinnen hatten zu spielen angefangen; zwei Lautenspielerinnen und eine Oboistin versuchten sich an einer anspruchslosen Melodie, und die vierte klopfte in sanftem Rhythmus auf ihr Tamburin. Die Sängerin saß vorläufig stumm da. Sie käme später an die Reihe, wenn das Fest wüster würde. Schon waren einige Gäste betrunken; eine Frau auf der anderen Seite des Raumes hatte nach einer Kupferschüssel gerufen und erbrach sich jetzt in sie. Zwei Mädchen mit maskenhaft starren Gesichtern hielten ihr den Kopf.


  Huy sah Taheb, bevor sie ihn sah. Sie war am anderen Ende des Raumes erschienen und ging jetzt von Tisch zu Tisch; sie plauderte mit allen ihren Gästen, während die Diener die Platten abräumten, neue Gänge auftrugen und die schmelzenden Duftkegel auf den Köpfen der weiblichen Gäste erneuerten. Sie war in ein gefälteltes blaues Gewand gekleidet, das in einer Linie von den Hüften bis zum Boden fiel. Ihre Augen, mit Malachit und Galen geschminkt, wirkten größer und dunkler, als er sie in Erinnerung hatte. Ein breiter Kragen aus Karneol- und Lapislazuli-Perlen in abwechselnden Reihen reichte vom Hals bis zu den Brüsten; als Verschluß diente ein silberner manchet-Anhänger, der durch ihr dichtes, dunkles Haar, das auf ihren braunen Rücken fiel, hindurchschimmerte. Sie trug keine Perücke mehr, fiel Huy auf, und seit ihrer letzten Begegnung hatte ihre Figur alle Eckigkeit verloren. Anmutig kam sie durch den Raum zu ihnen herüber, auch ihm galt ihr Lächeln, das aufrichtig freundlich und nicht nur höflich war. Konnte ein neues Glück eine so schnelle Verwandlung bewirken?


  Sie nahm einem Leibdiener ein Bündel frische Girlanden ab und kam damit zu ihnen; sie legte erst dem Makler und seiner Frau, dann Merymose und schließlich Huy eine um den Hals.


  »Ich bin froh, daß du dich entschieden hast, zu kommen«, sagte sie, und ihr Ton verriet ihm, daß sie nicht damit gerechnet hatte. »Ich habe oft an dich gedacht seit unserer letzten Begegnung.«


  »Es freut mich, zu sehen, daß du dich so gut erholt hast.«


  »Es war nicht leicht. Aset hat das Testament angefochten.«


  »Was hatte Amotju denn verfügt?«


  »Er hatte mir gar nichts hinterlassen. Die Hälfte seiner Schwester, die andere Hälfte seiner Geliebten. Da die mit ihm gestorben ist, wollte Aset alles haben.«


  »Vielleicht hatte sie schlechte Berater.«


  Taheb sah ihn verschmitzt an. »Du brauchst sie nicht zu verteidigen. Ich weiß, was sie dir bedeutet und wie sie dich behandelt hat.«


  Huy spreizte die Hände und merkte, daß er lächelte. »Jeder sorgt für sich, so gut er kann.«


  »Das stimmt«, sagte Taheb, ohne den Blick von ihm zu wenden.


  Die Frau des Maklers war grau im Gesicht. Sie hielt ein Serviermädchen am Handgelenk fest. »Bring mir die Kupferschale«, befahl sie zittrig.


  Ein Gang folgte dem anderen. Gespart werden mußte in Tahebs Haus offenkundig nicht: Weder Fisch noch Ente oder Schweinefleisch wurden aufgetischt, dafür aber Unmengen von Rindfleisch, Gänsebraten, Hammel und Reiher, die mit Weinen aus Kharga und Dakhla heruntergespült wurden. Huy, der die Fleischrationen der Armen gewohnt war, aß und trank nur wenig, und er sah, daß Merymose und Taheb es genauso hielten. Der Kornmakler aber wurde im Laufe des Abends immer überschwenglicher, während seine Frau sich immer bleicher und stiller zeigte. Die Akrobaten hatten sich zum Bleiben überreden lassen, und als die Tische abgeräumt waren, kamen sie herein und gaben ihre Vorstellung, aber inzwischen achtete kaum noch jemand auf sie.


  Huy sah, wie die Sterne am weiten Himmel über den rot-goldenen Säulen der Halle blasser wurden und der Himmel allmählich seine Schwärze verlor und sich durch alle Schattierungen von Grau, Gelb und Lila färbte. Das Morgengrauen ließ ihn frösteln. Taheb hatte sie verlassen, um noch einmal die Runde unter den anderen Gästen zu machen, und der Makler und seine Frau waren eingeschlafen.


  »Willst du mit mir zusammen zurückgehen?« fragte Merymose ihn.


  »Sicher.« Huy lächelte. Er hatte nicht die Absicht, um die Freundschaft eines Medjay zu werben, aber er wußte auch, was ein Verbündeter wert war. Er betrachtete Merymoses Gesicht und versuchte, den Charakter des Mannes einzuschätzen. Der Gesichtsausdruck des Hauptmanns blieb rätselhaft - zweifellos eine Berufsgewohnheit. Trotzdem beschloß Huy, ihm zu sagen, wer er war; hoffentlich hatte er es hier mit einem Mann zu tun, dem er - vielleicht -vertrauen konnte.


  Sie waren gerade aufgestanden, als Tahebs Hausverwalter mit sorgenvoller Miene auf sie zukam; er brachte einen nicht minder besorgten jungen Mann mit, einen Medjay-Polizisten, der ein erleichtertes Gesicht machte, als er Merymose erblickte.


  »Was gibt’s?« fragte der Polizeioffizier.


  »Du wirst gebraucht. Ich soll dich holen. Ich habe Pferde draußen.«


  Merymose zog die Brauen hoch. »Pferde? Was ist denn passiert?«


  »Herr, vor all diesen Leuten kann ich es dir nicht berichten.«


  Der Hauptmann wandte sich bedauernd an Huy. »Sag Taheb, daß ich gehen mußte. Tut mir leid wegen unseres Spaziergangs.«


  »Ja.«


  »Vielleicht haben wir ein andermal Gelegenheit. Ich würde gern mehr über dich erfahren.«


  »Taheb weiß, wo ich zu finden bin.«


  Merymose lächelte kurz, wandte sich dann unvermittelt um und ging, begleitet vom Verwalter und dem jungen Polizisten. Der Makler am Tisch schnarchte leise. Seine Frau schlummerte an seiner Schulter. Im Schlaf war die Anspannung aus ihrem Gesicht verschwunden, und sie sah viel jünger aus - die verkniffenen Mundwinkel hatten sich gelöst, und die Falten auf der Stirn und um die Augen waren geglättet. Etwas Kindliches, Verletzliches lag in ihrem Ausdruck, aber die Traurigkeit war noch da und rührte Huy in der kalten Morgendämmerung.


  Er fragte sich, was den Medjay so dringend abberufen hatte. Daß Pferde geschickt worden waren, ließ darauf schließen, daß es um etwas Wichtiges ging. Diese Tiere waren selten und normalerweise der königlichen Familie, der Aristokratie und den kleinen Eliteeinheiten der Kavallerie Vorbehalten.


  »Worüber denkst du nach?« Taheb stand neben ihm.


  »Der Hauptmann ist weggerufen worden. Ich frage mich, weshalb.«


  »Das ist schade.«


  »Ich finde es aufregend.«


  »Zumindest konntest du dich mit ihm unterhalten.«


  »Hast du mich deshalb eingeladen?«


  Taheb lächelte. »Welche Hintergedanken du hast! Du solltest lieber aufpassen, denn sonst bringt deine Arbeit dich noch dazu, überall mißtrauisch zu sein. Wir handeln nicht immer nur aus niedrigen Motiven, weißt du.«


  »Es tut mir leid.«


  Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. Sie fühlte sich warm an.


  »Aber du fragst dich vermutlich aus gutem Grund, warum ich dich nach so langer Zeit hergebeten habe.« Sie schwieg und wägte ihre Worte ab. »Es stimmt, ich wollte, daß du Merymose kennenlernst. Er ist ein alter Freund von mir, und ein guter. Ich dachte mir, es wäre hilfreich für dich, einen vertrauenswürdigen Mann bei den Medjays kennenzulernen.«


  Huy sah sie an.


  »Damals habe ich dir nicht geholfen«, fuhr Taheb ohne ihre gewohnte Selbstsicherheit fort. »Ich war nicht sicher, ob dir meine Hilfe willkommen gewesen wäre. Und nach Amotjus Tod gab es auch so vieles zu erledigen.«


  Huy erinnerte sich, daß eine der ersten Erledigungen darin bestanden hatte, daß sie ihm das mit ihrem Mann vereinbarte Honorar gezahlt hatte. Er hatte es ablehnen wollen, aber die Not hatte sein Ehrgefühl besiegt.


  »Merymose hat mir gefallen. Es wird sich noch eine Gelegenheit ergeben, sich mit ihm zu treffen und ein richtiges Gespräch zu führen. Weiß er, wer ich bin?«


  »Ich habe es ihm nicht erzählt, aber wenn er neugierig ist, braucht er ja nur in die Akten zu schauen.«


  »Er hat keinen Grund, anzunehmen, daß ich drinstehe.«


  »Er ist ein guter Polizist. Die politische Rolle, die Haremheb den Medjays aufgezwungen hat, paßt ihm nicht. Was hast du ihm denn von dir erzählt?«


  »Daß ich selbständig bin. Er hat mich nicht weiter bedrängt.«


  »Und wenn er es getan hätte?«


  »Dann hätte ich ihm, glaube ich, die Wahrheit gesagt. Du bist eine gute Menschenkennerin, Taheb.«


  Sie drückte seinen Arm. »Glaube nicht, daß ich dich nur eingeladen habe, damit du Merymose kennenlernst. Komm und besuche mich wieder einmal.«


  


  Die Sonne stand schon über den Dächern, als Huy in das dichtbevölkerte Viertel hinunterkam, in dem er wohnte, und auch wenn in dieser tristen Jahreszeit weniger Leute als sonst unterwegs waren, erwachten die engen Straßen doch allmählich zum Leben. Er ging zügig, um einen klaren Kopf zu bekommen, und beschloß, einen Umweg zum Hafen hinunter zu machen, um sich den Obelisk anzusehen. Der anregende Abend, sein kurzes Eintauchen ins Leben der Reichen, die Gesellschaft anderer Leute - das alles war vorüber, und Leere war an deren Stelle getreten. Niemand wartete auf ihn, niemanden kümmerte es, ob er arbeitete oder nicht. Und daß er nichts zu arbeiten hatte, vergrößerte seine Niedergeschlagenheit nur. Er dachte an seine letzten Tage in der alten Stadt, als er sich im verfallenden Hafen herumgetrieben und planlos die Zeit totgeschlagen hatte. Er hatte das Gefühl, daß er es seitdem nicht weitergebracht hatte.


  Nach einer Woche war der Obelisk kein Gegenstand der allgemeinen Neugier mehr. Der Kornmakler hatte recht gehabt; der Stein lag inzwischen auf Holzrollen, aber Huy war der einzige Zuschauer, als eine kleine Gruppe von Arbeitern mit einem Aufseher sich daran machte, den mächtigen Kloben mit einem komplizierten Seilgeschirr zu umflechten. Sie arbeiteten angestrengt und schnell, und bald waren sie mit ihrer Aufgabe fertig. Ein Ochsentreiber führte ein zehnköpfiges Gespann herbei, das ins Joch genommen und an die Zugseile gespannt wurde, und keine halbe Stunde später setzte sich der massige Granitklotz unter großem Geschrei und Peitschenknallen in Bewegung und glitt unendlich langsam über die ächzenden Rundhölzer. Ein frischer Trupp Männer trug die hinteren Balken, über die der Obelisk schon geglitten war, eilig nach vorn, um sie wieder unter die Nase des Obelisken zu legen, während die Ochsen, die geduldigen Köpfe vor Anstrengung tief gesenkt, gleichmäßig über die hartgebackene Erde des Hafenplatzes voranstapften.


  Huy war jetzt in Gesellschaft einer kleinen Horde von Kindern, die auf dem Weg zur Schule waren; ihre neugierigen Blicke wanderten von den Ochsen zu ihm - diesem ungewöhnlichen Mann, der anscheinend nichts zu tun hatte. Beklommen setzte sich Huy in Bewegung und überquerte den Platz in derselben Richtung, die auch das Transportgespann nahm; bald hatte er es überholt und verschwand im Labyrinth der kleinen Straßen an der Südseite, seinem Wohnviertel. Es wurde schon heiß, und der Geruch von Fisch und Gewürzen, so vertraut, daß er ihn kaum noch bemerkte, lag in der Luft und hieß ihn willkommen.


  Sein Haus ähnelte allen anderen in der Straße: einstöckig, mit schmaler Fassade und einer offenen Dachterrasse. Hinten lag ein kleiner Garten, und gegenüber gab es - ein Vorteil - nicht etwa eine Reihe ähnlicher Häuser, sondern einen kleinen Platz, der um diese Tageszeit fast menschenleer war. Die Leute, die in diesem Viertel wohnten, arbeiteten entweder auf dem Fluß oder auf den Märkten, was bedeutete, daß sie schon vor Morgengrauen aufstanden und fortgingen. Andere arbeiteten in den Bordellen und Speiseschenken und standen meistens nicht vor Mittag auf. Huy, der in den Bordellen Trost gesucht hatte, als Aset weggegangen war, kannte inzwischen einige der Mädchen.


  Am Rande des Platzes blieb er stehen und schaute zu seinem Haus hinüber. Es sah einsam und abweisend aus, und er erwog, gar nicht hineinzugehen, sondern sich nach rechts zu wenden und ungefähr zweihundert Schritte durch eine schmale Gasse zu gehen, bis sich der nächste Platz auftat. Dort gelangte man durch eine schäbige Akazienholztür, über der ein Schild mit der Inschrift »Stadt der Träume« hing, in mehrere halb unterirdisch gelegene Räume. Hier konnte man gegen Entgelt, für einen bescheidenen Silber-Kite, jederzeit Essen, Trinken oder Liebe bekommen. Die Hausmutter, eine vierzigjährige, ungeheuer fette Nubierin namens Nubenehem, hatte Huy bei seinem ersten Besuch erzählt, ihr Geschäft sei es, rund um die Uhr Trost zu spenden.


  Aber diese Art von Trost nutzte Huy nicht mehr viel. Er brauchte etwas Handfesteres: Eine neue Aset, keinen schalen Ersatz für die alte. Er verwarf die Idee und ging über den Platz hinweg auf sein Haus zu.


  Er griff hinter die billige Tamariskentür, ertastete den Steinriegel und fühlte, daß er bereits zurückgeschoben war. Sofort war er auf der Hut; vorsichtig drückte er die Tür auf und ging die drei Stufen hinunter, die geradewegs in das weißgekalkte Wohnzimmer führten. Mit einem kurzen Blick vergewisserte er sich, daß alles an seinem Platz war. Ein niedriger Tisch und drei Stühle bildeten das Hauptmobiliar; auf einer aus Ziegeln gemauerten erhöhten Estrade waren eine Palmstrohmatte und ein gemustertes Leinentuch ausgebreitet; hier hielt er seinen Nachmittagsschlaf. Die Figuren des Bes und des Horus schauten ungerührt aus ihren Nischen herab.


  Huy blieb in der Mitte des Zimmers stehen und spitzte die Ohren, um zu hören, ob von oben ein Geräusch käme. Über der Holzdecke rührte sich nichts, was aber nicht hieß, daß niemand dort war.


  Auf Zehenspitzen ging er an der Treppe vorbei, die zu den beiden Schlafkammern hinaufführte, und auf den Vorhang am anderen Ende des Zimmers zu, hinter dem Küche und Badezimmer lagen. In beiden Räumen war nichts durcheinandergebracht, aber es war deutlich zu erkennen, daß sie benutzt worden waren. Die Waschplatte aus Kalkstein war naß, und die niedrige Mauer, die sie umgab, ebenfalls. Die Wasserkrüge aus rotem Ton waren leer, und ein rauhes Leinenhandtuch war zwar ordentlich zusammengefaltet, aber offenkundig gebraucht worden. In der Küche lag eine Kräuterbrotkruste auf einem Holzteller, und in dem leeren Becher entdeckte er einen Rest rotes Bier.


  Huy wollte im Garten nachschauen, als ein leises Geräusch aus dem Wohnzimmer ihn erstarren ließ. Jemand kam die Treppe herunter.


  Huy lief rasch durch den kurzen Gang zwischen Küche und Wohnraum und riß den Vorhang zur Seite.


  Der Mann auf der Treppe blieb stehen, wo er war, und schaute Huy halb verstohlen, halb beschwörend an. Er war vierzig Jahre alt und groß, und sein Gesicht wirkte auf den ersten Blick kraftvoll, bis man das weiche Kinn, die breiten Lippen und die Antilopenaugen bemerkte. Weil Huy ihn nie ohne das lange Haar, das Symbol der Hofbeamten, gesehen hatte, erkannte er ihn nicht gleich. Als er es dann tat, geschah es mit gemischten Gefühlen.


  »Surere.«


  »Ja.« Der ehemalige Verwaltungsbeamte und der ehemalige Schreiber begrüßten einander mit zurückhaltender Freundlichkeit; sie wußten nicht recht, welche Rollen sie spielen sollten, jetzt, da ersterer seine hohe Stellung verloren hatte. Es sah aus, als spiele Surere mit dem Gedanken, noch einmal seinen Rang herauszukehren, dessen er sich in der Stadt des Horizonts erfreut hatte, aber offenkundig überlegte er es sich rasch anders. Er war nichts als ein entflohener Sträfling, und er wußte nicht, wem Huys Loyalität heute gehörte.


  Surere setzte ein lahmes Lächeln auf. »Ich liefere mich deiner Gnade aus. Hoffentlich ist mein Vertrauen nicht fehl am Platze.«


  »Wie hast du mich gefunden?« fragte Huy.


  Der große Mann zuckte die Achseln. »In den Arbeitslagern hieß es, nicht alle wären verhaftet worden, niedere Beamte hätte man laufen lassen... « Er verstummte, bereute schon, daß er diese Worte benutzt hatte; hastig begab er sich auf festeren Boden. »Und die Matrosen auf der Barke wußten von einem ehemaligen Schreiber, der mitgeholfen hätte, eine Bande Flußpiraten zu zerschlagen. Ich wußte natürlich nicht, ob sie von dir sprachen, denn sie nannten deinen Namen nicht. Darf ich herunterkommen?«


  »Natürlich.« Huy entspannte sich; denn unwillkürlich war er auf der Hut gewesen. Etwas zuversichtlicher kam Surere auf spindeldürren Beinen die Treppe herunter.


  »Es geschah wahrlich durch die Gnade des Aton, daß die Barke, auf der ich war, hier anlegte«, fuhr Surere fort. »Ich wußte, nirgends würde ich mich besser verstecken oder um Hilfe bitten können als in der Südlichen Hauptstadt.«


  »Was hast du vor?« fragte Huy. Er wollte den Mann nicht im Haus haben. Mit Surere auszukommen, war nicht leicht; er war immer einer von Echnatons eifrigsten Beamten gewesen und hatte in seiner blinden Ergebenheit alle anderen übertroffen. Diese Treue war durch die besondere Gunst der Großen Königin Nofretete belohnt worden. Immerhin war sein Glaube an die Lehren des Aton echt und tief gewesen und gänzlich frei von dem politischen Kalkül, das viele seiner Kollegen geleitet hatte. Sein unerschütterlicher Glaube hatte ihm viele Feinde eingebracht, nicht zuletzt deshalb, weil er in dessen Namen über Leichen ging - in der felsenfesten Überzeugung, der hehre Zweck heilige jedes Mittel.


  »Ich habe mich eine Woche lang versteckt gehalten und nach Freunden gesucht, die den alten, wahren Glauben mit mir teilen. Es ist schwer, die richtigen Fragen zu stellen, ohne Verdacht zu wecken, zumal wenn du von Tag zu Tag müder, schmutziger und zerzauster aussiehst, wenn dein Kopf kahlgeschoren ist und die Medjays nach einem entflohenen Politischen suchen.«


  Huy ging darüber hinweg, daß seine eigene Frage unbeantwortet geblieben war. »Dann hast du Glück gehabt, daß du mich gefunden hast.«


  Surere schenkte ihm ein Lächeln, das entwaffnend sein sollte. »Ein paar Matrosen unten am Hafen, die auf den Goldbarken arbeiten, haben mir erzählt, wo du wohnst. Ich glaube, sie schöpften kein Mißtrauen. Jedenfalls hatten sie eine hohe Meinung von dir. Gestern abend, als es dunkel war, bin ich hergekommen. Du warst nicht zu Hause, und da habe ich die Tür geöffnet, gebadet und gegessen. Ich wußte, du würdest mir diese Gastfreundschaft nicht abschlagen. Mir, einem alten... Freund.«


  »Immerhin war es riskant. Auch für mich. Wenn die Medjays dich hier gefunden hätten... «


  Surere wollte aufbrausen. Wie von selbst kam ihm ein Tadel auf die Zunge, aber dann besann er sich, daß sein einstiger hoher Rang nun nicht mehr zählte, und er beherrschte seinen Zorn. Huy war nicht entgangen, was in seinem Gegenüber vorging. Aber noch etwas anderes hatte der ehemalige Schreiber bemerkt.


  »Gefangene bekommen ein Brandzeichen. Aber du bist nicht gebrandmarkt.«


  »Kriminelle werden gebrandmarkt. Politische nicht.«


  Huy sah ihn an und dachte an den Steinhauer, der in fünf Tagen hingerichtet werden würde, wenn Surere bis dahin nicht gefaßt war. »Was hast du für Pläne?« fragte er noch einmal.


  Surere spreizte die Hände. »Ich brauche Kleider und eine Perücke - eine dunkle, glatte. Dann brauche ich Sandalen, ein Messer... «


  »Wo willst du hin? Was willst du anfangen?«


  Surere sah ihn scharf an. »Ich will hinauf in den Nordosten. Dort ist ein schmaler Landstreifen zwischen dem Nordufer des Östlichen Meeres und dem Großen Grünen. Dort will ich hinüber, und dann weiter ins alte Nordreich.«


  Huy sah ihn an. »Aber die Gegend ist gefährlich. Sie ist ganz in der Hand der Wüstenräuber, und die Küste wird von den Rebellen beherrscht, von Aziru und Zimrada.«


  »Sie können nicht das ganze Land im Auge behalten. Wenn nötig, führe ich meine Leute tief in die Nördliche Wüste und gründe dort eine Kolonie.«


  »Deine Leute?«


  Sureres dunkle Augen loderten. »Jawohl! Bildest du dir ein, wir wären die einzigen, die dem wahren Glauben an den Aton treu geblieben sind? Oh, ich habe wohl gesehen, daß du Bilder der alten Götter im Hause hast, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß du zu ihnen zurückgekehrt bist. Du hast sie hier, um dich abzusichern.«


  Das stimmte nur zum Teil. Huy hatte sich nie ganz vom alten Glauben freigemacht; Bes, der Löwen-Zwerg, und Horus, der falkenköpfige Sohn des Osiris, waren insgeheim immer in seinem Herzen geblieben. Wenn er ehrlich mit sich war, mußte er sogar zugeben, daß ihre Macht über ihn zunahm, während der Einfluß des Aton schwand, und daß ihm vor nicht allzu langer Zeit das Horus-Amulett, das er um den Hals trug, das Leben gerettet hatte.


  »Wo, glaubst du, wirst du Anhänger finden? Haremheb hat den Aton für tot erklärt.«


  Surere lachte höhnisch. »Ein General erteilt den Göttern keine Befehle. Weit unten im Süden, wohin Haremhebs Einfluß nicht reicht, wird im Tempel des Juwels noch immer gebetet. Und auch im Norden gibt es Vorposten. Kleine Zentren, in denen der wahre Glaube noch stark ist.«


  »Woher weißt du das?«


  »Uns Gefangene schafft man von einem Arbeitslager ins andere, von diesem Steinbruch in jenen, von Oase zu Oase, von Bergwerk zu Bergwerk. Die Nachrichten reisen mit uns. Unsere Körper können sie schinden, aber unseren Geist werden sie niemals brechen. Und noch etwas ersehne ich.«


  »Nämlich?«


  Surere lächelte. »Rache.«


  »Der Aton lehrt uns Barmherzigkeit.«


  »Der Aton lehrt uns Gerechtigkeit. Wo es Verrat gegeben hat, muß es Vergeltung geben. Aber du hast auch recht. Sorge dich nicht. Ich werde nicht handeln, bevor ich meine Anweisungen erhalten habe.«


  Huy sah den ehemaligen Bezirksgouverneur wachsam an. Seine Miene war ruhiger, sein Körper entspannt.


  »Anweisungen? Von wem?«


  Surere sah ihm in die Augen. »Von Gott.«


  


  Huy beschloß, Surere zu helfen. Er empfand es als seine Pflicht. Ihm selbst graute vor den finsteren Regionen religiösen Eiferertums, wo die Bestien des Wahnsinns dem Herzen auflauern. Aber er gab seinem früheren Vorgesetzten zu essen, besorgte frische Kleider für ihn, und da er selbst sein Haar frei trug, begab er sich in die Stadt der Träume, wo man, wie er wußte, keine Fragen stellen würde, und überredete Nubenehem, ihm eine Männerperücke von guter Qualität zu beschaffen. Wie er gehofft hatte, stellte die fette Nubierin keine neugierigen Fragen, verlangte aber einen hohen Preis für ihre Hilfsbereitschaft.


  »Gut genug für einen Edelmann? Na, dann kann sie nicht für dich sein. Und du siehst auch nicht aus, als bekämst du demnächst eine Glatze.«


  »Wieviel?«


  Nubenehem überlegte. »Ein Stück Gold«, sagte sie dann.


  »Ein ganzes Stück?«


  Sie nickte bedauernd, aber entschlossen. »Wenn du eine gute willst, und wenn du sie heute willst... «


  Huy überlegte einen Augenblick, ob er lieber zu Taheb gehen und sie um Hilfe bitten sollte - sie hatte sich am vergangenen Abend sehr freundlich gezeigt -, aber er kannte sie nicht so gut wie diese runde Bordellmutter. Außerdem wußte Taheb, daß ein entflohener Politischer gesucht wurde, und sie war intelligent genug, gleich zu folgern, was der Wunsch nach einer Männerperücke zu bedeuten hatte. Nubenehems Profession dagegen verbot jegliche Neugier, und das war von großem Vorteil.


  »Also gut«, sagte er; er wußte, daß alles Feilschen nutzlos wäre.


  »Komm wieder, wenn es dunkel wird«, sagte sie, und dann sah sie ihn an und fügte hinzu: »Und nimm dir Zeit zum Bleiben, wenn du kannst. Kafy ist heute abend frei. Ich weiß, sie gefällt dir - und sie ist nicht zu bremsen, wenn sie dein Loblied singt.«


  »Nein«, sagte Huy.


  Gedankenverloren eilte er die staubige Straße hinauf zu seinem Haus. Eine magere Katze huschte ihm über den Weg und drückte sich in den handbreiten Schatten am Fuße einer Mauer. Mit hellen Augen funkelte das Tier ihn an; in dem grellen Sonnenlicht wirkten seine schlitzförmigen Pupillen wie die eines Krokodils. Als Huy den Blick von der Katze wandte, sah er Merymose und drei Medjays, die vor seinem Haus warteten. Merymose schaute ihm entgegen. Trotz seines Schrecks gelang es Huy, seinen Schritt nicht stocken zu lassen; er ging einfach weiter, weder langsamer noch schneller. Er mußte sich fassen, aber viel Zeit blieb ihm nicht - nur noch dreißig Schritte trennten ihn von den Polizisten. Mehrere Passanten warfen neugierige Blicke auf die Wartenden. Huy war sicher, daß niemand Surere in seinem Haus gesehen oder gehört hatte. Aber Surere hatte in tiefem Schlaf gelegen, als Huy vor wenigen Stunden das Haus verlassen hatte, und wenn die Medjays jetzt hineingingen, wären sie beide verloren.


  Merymose begrüßte ihn knapp, aber nicht unfreundlich. Weder Tonfall noch Miene wirkten aggressiv, und das war ein kleiner Trost: Der Hauptmann hatte also keinen Hinweis bekommen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sie sich voneinander verabschiedet hatten - dabei war es erst heute im Morgengrauen gewesen. Der Medjay sah so müde aus, wie Huy sich fühlte.


  »Ich hatte nicht erwartet, dich so bald wiederzusehen.«


  »Ich auch nicht.« Merymoses Ton war streng, aber das lag wahrscheinlich an der amtlichen Natur seines Besuchs, dachte Huy. Trotzdem fragte er sich, warum er gleich mit einer Eskorte gekommen war und wann er ihnen die Tür würde öffnen müssen.


  »Du warst gestern abend nicht offen zu mir, was deinen Hintergrund angeht«, fuhr Merymose fort.


  »Ich wußte nicht, daß du dich dafür interessierst«, sagte Huy.


  »Es hätte peinlich für mich werden können, mit einem ehemaligen Beamten des Großen Verbrechers gesehen zu werden«, sagte Merymose. »Taheb hätte mich warnen sollen.«


  »Sie dachte sicher, wir hätten einiges, worüber wir uns unterhalten können, und deshalb hat sie uns zusammengesetzt«, sagte Huy. »Was mich angeht, so habe ich nicht gegen das Edikt verstoßen, das mir verbietet, als Schreiber zu arbeiten. Wenn du meine Akte gelesen hast, wirst du ja wissen, daß die Medjays ein Auge auf mich haben und daß ich letzten Endes nur ein sehr kleiner Splitter im Hintern des Staates bin. Ich bezweifle, daß er mich überhaupt spürt.«


  Distanziert lauschte er dem Klang seiner Stimme und den spaßigen Worten, die da hervorkamen.


  »Wollen wir hoffen, daß du wirklich nicht mehr bist«, sagte Merymose. »Diese Männer werden dein Haus durchsuchen. Es ist eine Routinesache. Die Häuser aller alten Bediensteten des Großen Verbrechers werden nach dem entsprungenen Steinbruchhäftling durchsucht. Aber ich bin sicher, selbst wenn du ihm geholfen hast, warst du so schlau, alle Spuren zu verwischen. Männer, tut eure Arbeit!« Er deutete knapp auf die Tür, wobei der Bronzearmreif, Symbol seines Amtes, matt an seinem Handgelenk glänzte. Huy merkte plötzlich, wie seine Wirbelsäule starr wurde; erst jetzt, da er sie zu verlieren drohte, wurde ihm bewußt, welch kostbares Gut die Freiheit ist. Benommen öffnete er den Männern die Tür und trat beiseite. Die Sonne, die auf seinem Gesicht brannte, schien ihm schon unwirklich zu sein. Unbeteiligt, als sei das Ganze nur ein Schauspiel, sah er zu, wie die drei Polizisten nacheinander in sein Haus gingen, und er überlegte, ob er ihnen, wie es üblich war, Brot und Bier anbieten sollte. Aber es waren ja keine Gäste, sondern hochoffizielle Beamte, die in wenigen Augenblicken seinen Untergang beschließen würden. Plötzlich überkam ihn ein tiefes Bedauern darüber, daß er Taheb nun doch nicht besser kennenlernen würde.


  Seine eigene Dummheit hatte alles zerstört. Hätte er Surere doch einfach seinem Schicksal überlassen! Oder ihn angezeigt! Als Dank hätte man ihn vielleicht sogar wieder zum Schreiber gemacht. Vielleicht...


  So standen er und Merymose nebeneinander auf der Straße. Huy betrachtete das vertraute Bild; aber ihm war, als hätten die Götter plötzlich einen unsichtbaren Schild zwischen ihn und die ihn umgebende Szenerie gestellt. Eine halbe Stunde zuvor hatte er hierher gehört, hatte seinen Platz gehabt und niemandes Mißtrauen erregt. Er sehnte sich nach seiner Ruhe zurück, seinen bescheidenen Problemen, mit der Einsamkeit fertig zu werden, Arbeit zu finden. Wie oft hatte er sein karges Leben verflucht -jetzt erschien es ihm wie das Paradies. Die magere Katze strich vorbei; er sah sie an und konnte nicht glauben, daß es dasselbe Tier sein sollte, das er erst wenige Minuten zuvor gesehen hatte. Aber in Wahrheit war er es ja, der nicht mehr derselbe war. Wie konnte ihm innerhalb weniger Sekunden eine solche Katastrophe zustoßen, ohne daß seine äußere Umgebung sich im geringsten veränderte?


  Merymose schien kein Verlangen zu spüren, as Haus zu betreten. Breitbeinig, die Arme vor er Brust verschränkt, den Oberkörper leicht Seite geneigt, stand er gelangweilt vor der ur- Selbst die gaffenden Passanten schienen 1 n nie t zu scheren. Huy kam der Gedanke,


  dies sei doch ein merkwürdiges Benehmen für einen, der acht Stunden zuvor mit solcher Dringlichkeit von einem Fest abberufen wurde, daß seine Vorgesetzten ihm Pferde schickten. Warum mir darüber Gedanken machen, dachte Huy. In einer Minute wäre ohnehin alles vorbei. Vielleicht war die Durchsuchung seines Hauses der Grund gewesen, warum man Merymose abberufen hatte. Und dieser Merymose war zweifellos ein kluger Mann, und...


  Huy blickte zum Haus. Wie lange war es her, daß die Polizisten hineingegangen waren? Sie hätten Surere doch schon längst finden müssen, zumal, wenn sie ihn im Schlaf überrascht hatten. Bevor Huy es verhindern konnte, war die Hoffnung, jener hinterlistige, verführerische Dämon, in seinem Herzen erwacht. Es konnte nicht sein! Unmöglich! Selbst wenn er nicht mehr da war, mußte Surere doch Spuren hinterlassen haben; er hätte gar keine Zeit gehabt, sie zu verwischen. Oder doch?


  Noch während diese Gedanken in seinem Herzen miteinander rangen, trat der erste Polizist wieder auf die Straße, dicht gefolgt von seinen beiden Kollegen. Alle drei waren noch jung, siebzehn oder achtzehn Jahre vielleicht, und offensichtlich hatten die vielen Hausdurchsuchungen, die sie anfangs so aufregend fanden, inzwischen ihren Reiz verloren. Ihre Gesichter waren müde und stumpf.


  »Und?« fragte Merymose der Form halber.


  »Nichts, Hauptmann.«


  Huy merkte, daß Merymose ihn ansah, und er zwang sich, ein gleichmütiges, ja, entspanntes Gesicht aufzusetzen. Er wußte, er war kein guter Schauspieler und war sich sicher, Merymose würde ihm seine Anspannung anmerken, aber wenn es so war, dann zeigte er es nicht. Er schickte die Polizisten fort, machte aber selbst keine Anstalten, zu gehen. Huy fürchtete schon, er würde jetzt selbst eine gründlichere und fachmännischere Hausdurchsuchung vornehmen, bei der sich zeigen würde, daß - was? Surere war mit nichts gekommen, und so war er auch wieder gegangen - es sei denn, er hatte Proviant aus der kargen Vorratskammer mitgenommen oder den in einer Wandnische versteckten, verschrammten Kasten aus Ahornholz gefunden und ausgeplündert, der die Handvoll Kupfer, Gold und Silber enthielt, die von Tahebs Honorar noch übrig war.


  Der Medjay faßte anscheinend einen Entschluß. »Komm mit«, sagte er. »Ich will dir etwas zeigen.«


  


  


  DREI


  


  Das Mädchen war nicht älter als vierzehn. Sie lag auf einem geschrubbten Holztisch unter einem Palmwedeldach in einer Ecke des weiten, schattigen Hofes im Haus des Heilens. Mit Wasser getränkte Leintuchbündel lagen um die Leiche, um sie kühl zu halten, aber trotz aller Bemühungen der Wärter waren die hartnäckigen Fliegen nicht zu vertreiben, und obwohl die Jahreszeit des schemu noch nicht weit fortgeschritten war und die Sonne noch nicht allzu heiß brannte, war ihr Gesicht bereits aufgedunsen.


  Huy sah keinerlei Spuren am Körper, die auf die Todesart hingedeutet hätten. Das Mädchen war nackt bis auf die goldenen, smaragdbesetzten Reifen an Knöcheln und Handgelenken. Ein reiches Mädchen also; aber das sah man auch schon an der zarten Haut und den feinen, weichen Händen, die gekreuzt über den kleinen Brüsten lagen.


  »Was ist das?« fragte er Merymose vorsichtig. Sie standen nebeneinander bei der Leiche. Eine leichte Böe wirbelte durch den Hof und trieb ihnen den süßlichen Verwesungsgeruch in die Nase.


  »Etwas, wobei ich deine Hilfe brauche. Oder wenigstens deinen Rat.«


  Huy sah seinen Begleiter an, aber dessen ernstes Gesicht verriet nur Besorgnis und keine Spur von Mißtrauen.


  »Aber du kennst doch meine Geschichte. Deine Vorgesetzten werden es wohl kaum billigen, wenn du meine Hilfe in Anspruch nimmst.«


  Merymose erwiderte seinen Blick. »Das mag schon sein. Aber ich bin schließlich dafür verantwortlich, die Ursache ihres Todes zu ermitteln. Wie dem auch sei, meine Bitte an dich ist keine offizielle.«


  Huy zögerte. »Es ist schwierig für mich. Du darfst nicht vergessen, wer ich bin und wer ich war. Und jetzt, da ein politischer Gefangener entflohen ist, werden bestimmt alle, die in der Stadt des Horizonts waren, unter verstärkte Beobachtung gestellt werden.«


  »Ja, dein Haus wird zweifellos bewacht werden.«


  »Und man wird mich beschatten. Könnte ja sein, daß ich eure Leute zu dem Flüchtling führe.«


  »Das stimmt. Aber wenn du bereit wärest, uns zu Diensten zu sein... «


  »Wie kommst du darauf, daß ich euch helfen könnte?«


  Merymose gestattete sich ein Lächeln. »Alles, was Taheb mir über dich erzählt hat, weist darauf hin. Mach ihr keine Vorwürfe; sie will dir helfen. Außerdem bist du bekannt dafür, daß du anderer Leute Probleme löst, was dich allerdings nicht sehr beliebt bei den Medjays oder bei Haremheb macht.«


  »Danke für den Rat. Ich werde aufpassen.«


  »Es ist schade, daß du nicht selbst ein Medjay bist. Unsere Truppe taugt nur dazu, auf der Straße für Ruhe zu sorgen, und auch das gelingt ihr nicht immer. Was du tust - Ermittlungsarbeit -, das ist etwas Neues. Auch wenn die anderen wenig davon halten, mich interessiert diese Art Arbeit. Aber ich verstehe nicht viel davon und brauche deine Hilfe.«


  »Das wäre, als ob ein Blinder den anderen führen wollte.«


  »Zu zweit kommen sie jedenfalls weiter als allein. Gemeinsam finden sie leichter ein Ziel.«


  »Sie könnten aber auch gemeinsam in ein Loch fallen.« Die Schmeicheleien des Polizisten machten Huy äußerst mißtrauisch.


  »Macht dieses Mädchen dich denn überhaupt nicht neugierig? Sieh sie dir zumindest an. Ich kann den Leichnam höchstens bis heute abend hier behalten; dann muß ich ihn den Einbalsa-mierern übergeben.«


  »War war sie?«


  »Sie hieß Iritnofret. Ihr Vater ist Ipuky.«


  Huy sah den Medjay scharf an. »Ipuky - du meinst den Kontrolleur der Silberminen?«


  Merymose nickte.


  »Was ist denn passiert?« Huy war erschrocken. Ipuky war einer der wichtigsten Männer am Hofe Tutenchamons.


  »Das wissen wir nicht. Eine Kolonne von Arbeitern, die vor Tagesanbruch den Fluß überquerte, fand sie am Ufer.«


  »Wo haben sie übergesetzt? Doch nicht vom Hafen aus?«


  »Nein, weiter flußabwärts.«


  »Näher am Palast?«


  »Ja.«


  Huy überlegte kurz. Ipuky hatte ein Haus im Palastbezirk.


  »Sobald sie es gemeldet hatten, wurde Ipuky informiert und man schickte nach mir.«


  »Die Pferde?«


  »Ja.«


  Huy sah wieder das Mädchen an. Sie hatte ein zartes, unschuldiges Gesicht, noch rund und kindlich, beinahe pausbäckig. Jemand hatte ihr die Augen zugedrückt und kleine weiße Steingewichte auf die Lider gelegt, damit sie geschlossen blieben, aber nichts in ihren Zügen deutete darauf hin, daß sie im Augenblick ihres Todes Schrecken oder Angst verspürt hatte.


  »Hat irgend jemand darauf geachtet, wie sie aussah, als man sie fand? Wie sie am Boden lag, zum Beispiel?«


  Merymose lächelte wieder kurz, diesmal aber grimmig. »Die ersten, die dort eintrafen, waren Diener aus Ipukys Haushalt, und sie nahmen den Leichnam gleich mit. Wenn ich nicht um einen Aufschub gebeten hätte, dann hätten die Einbalsamierer sie schon mit Natron bedeckt.«


  »Es war mutig von dir, darum zu bitten. Was hielten sie davon?«


  »Sie waren erstaunt, aber Ipuky ist ein intelligenter Mann, und er will, daß der Täter gefaßt wird. Ich bin sicher, seine Frau glaubt, ich sei mit Seth im Bunde.« Merymoses Gesicht wurde gleich wieder ernst. »Aber der Mörder muß gefangen werden, sonst macht man mir das Leben schwer.«


  »Es ist schade, daß du das Mädchen nicht da gesehen hast, wo sie gestorben ist. Dann hätten wir vielleicht einige Hinweise.«


  »Ich habe mit den Arbeitern gesprochen. Der Vorarbeiter sagt, sie hat auf dem Rücken gelegen, mit gefalteten Händen, wie jetzt.«


  »War sie bekleidet?«


  »Nein, sie war nackt.«


  Huy trat dichter an die Leiche heran. Er hatte keinerlei medizinische Kenntnisse und wußte nicht, was er tun oder wonach er suchen sollte, aber die Stille des Leichnams faszinierte ihn. Er berührte die Tote leicht. Die Sonne hatte die Haut gewärmt und Huy hatte für einen kurzen Moment die Illusion, das Mädchen sei noch lebendig.


  »Sind irgendwelche Male auf dem Rücken?«


  »Nein.«


  Huy betrachtete noch einmal die Hände des Mädchens; sie waren makellos. An ihren Fersen waren feine Schrammen; aber soweit er sehen konnte, war ihr übriger Körper unversehrt. Ein Arzt wäre nötig, um ihm zu sagen, ob das Mädchen mißbraucht worden war, aber Hinweise darauf gab es nicht, nicht einmal einen Bluterguß am Arm, wo eine starke Hand sie festgehalten haben könnte. Behutsam schob Huy die Finger hinter ihren Kopf und befühlte ihr Haar und ihren Nacken, aber er fand keine Verletzung. Als er den Kopf wieder sinken ließ, merkte er, daß die Leichenstarre schon eingesetzt hatte.


  »Na?« fragte Merymose.


  »Ich kann nichts sagen«, antwortete Huy. »Es ist keine Spur von Gewalt zu entdecken, und ich habe nicht die geringste Vermutung, wie sie zu Tode gekommen ist.«


  Merymose seufzte. »Das sagen die Ärzte auch.«


  »Hast du mit Ipuky gesprochen?«


  »Er und seine Frau haben sich im Haus eingeschlossen. Aber ich werde noch heute mit ihrem obersten Verwalter sprechen.«


  »Was geschieht mit Iritnofret?«


  »Da sie uns weiter nichts verraten kann, werde ich Anweisung geben, daß die Einbalsamierer sie abholen können.« Er schwieg unschlüssig. »Es sieht fast so aus, als habe hier ein Gott seine Hand im Spiel. Ob der Himmel sie niedergestreckt hat - was meinst du?«


  »Nein.«


  »Wenn sie nicht die Tochter einer so wichtigen Familie wäre... «


  »Ja. Dann wäre alles viel leichter. Es tut mir leid, daß ich dir nicht helfen konnte. Vielleicht hat Taheb mein Talent überschätzt.«


  »Wir werden uns noch einmal darüber unterhalten.«


  »Du weißt ja, wo du mich findest. Wieviel Zeit werden sie dir geben?«


  »Siebzig Tage. So lange dauert es, sie einzubalsamieren und zu den Feldern von Aarru zu bringen.«


  Als Huy sich auf den Heimweg machte, fragte er sich, was Merymose tun würde, wenn er den Mörder in dieser kurzen Zeit nicht faßte. Ohne Zweifel würde irgend jemand für dieses Verbrechen sterben müssen, aber in seinen Augen war Merymose kein Mann, der sich jemand x-beliebigen herausgreifen würde, nur um einen Schuldigen zu präsentieren. Zumindest nicht, ehe die drei Monate vergangen waren und ihm selbst das Messer an den Hals gesetzt würde. Als Huy den weiten, schattigen Hof des Hauses des Heilens verließ, fühlte er sich plötzlich sehr müde.


  


  Sein Weg führte ihn an der Stadt der Träume vorbei. Ihm fiel die Perücke ein, die er ja jetzt nicht mehr brauchte, und er stieß die Tür auf und betrat das Vorzimmer, das als Empfangsraum und Büro diente. Wer das Gebäude verlassen wollte, mußte hier vorbei, auch wenn die Mädchen vielleicht einen eigenen Geheimausgang hatten; Nubenehem bewachte diesen Vorraum wie ein Wüstendämon seine Höhle. Die mächtige Nubierin blickte von der Couch hoch, auf der sie breitbeinig hockte. Vor ihr stand ein niedriger Tisch, auf dem eine Anzahl Kalksteintäfelchen verstreut war. Die Täfelchen waren von oben bis unten mit Zahlen beschrieben.


  »Meine Buchhaltung«, erklärte sie. »Die Bauern, die von außerhalb kommen, wollen immer mit soundsoviel emmer, soundsoviel Fellen, soundsoviel Hirse bezahlen. Ich sage ihnen, sie sollen mit Metall bezahlen, weil ich damit mehr anfangen kann, aber sie erwidern immer, daß es so schwer zu beschaffen sei. Am liebsten würde ich sie gar nicht mehr reinlassen. Aber ich kann es mir nicht leisten, auf Kunden zu verzichten.«


  »Ich bezweifle, daß du pleite gehen würdest.«


  Nubenehem grinste. »Vielleicht nicht. Trotzdem, es gibt Tage, da wünschte ich, ich hätte ein anderes Gewerbe gewählt. Wenn du es dir mit Kafy anders überlegt hast, dann hast du Pech -gerade hat ein Priester aus dem Khepri-Tempel sie für die ganze Nacht gebucht. Und wenn du deine Perücke abholen willst... «


  »Deshalb bin ich hier. Ich brauche sie nicht mehr.«


  »Weggelaufen, was?«


  Huy sah sie an.


  »Egal«, sagte Nubenehem ungerührt. »Bestellt ist bestellt. Und wenn ein Auftrag ausgeführt ist, muß auch bezahlt werden - falls du willst, daß ich dir in Zukunft weiter gefällig bin.« Sie stand schwerfällig auf; Fettwülste schwabbelten auf ihren Hüften, als sie zu einem großen Wandschrank ging. Sie zog ein kompliziertes Riegelsystem auf, öffnete die Schranktür und nahm eine betagte, mottenzerfressene Perücke heraus, die sie stolz vor Huy schwenkte.


  »Da!«


  »Oh, die ist ja... Sie läuft bestimmt von alleine weg, wenn du sie auf den Boden legst.«


  Nubenehems Augen wurden schmal. »Es sollte schnell gehen. Das hier ist kein Perückenladen, weißt du.«


  »Ich brauche sie nicht mehr.«


  »Du nimmst sie, oder ich erzähle dem nächsten Medjay, der kommt, daß du sie haben wolltest.«


  »Du solltest dich schämen, einen guten Kunden so zu behandeln.«


  »So ein guter Kunde warst du in letzter Zeit nicht«, versetzte Nubenehem und ließ sich wieder auf ihre Couch fallen, die bedrohlich ächzte. »Was ist passiert? Hat Min dich verlassen?«


  »Nein, das ist es nicht.«


  Ihr Gespräch wurde von einem vertrauten Geräusch unterbrochen: Hinter einem Perlenvorhang, der ins Innere des Hauses führte, ertönte das unechte Kichern eines Mädchens, untermalt von den rauhen Lauten eines befriedigten Mannes, der sich der Illusion hingab, er sei der Hahn auf dem Misthaufen. Das Mädchen blieb unsichtbar, aber der Mann kam einen Augenblick später heraus. Als er sah, daß Nubenehem nicht allein war, zuckte er kurz zusammen, so, als fühle er sich ertappt. Im nächsten Moment aber, sobald ihm klar war, daß es sich bei Huy nicht um einen Bekannten handelte, blinzelte er ihm komplizenhaft zu. In den finsteren Zeiten der Südlichen Hauptstadt, hatte Nubenehem Huy einmal erzählt, war ein Vater, der seine Tochter als Prostituierte verkauft hatte, einige Zeit später in die Stadt der Träume gekommen, um dem Treiben hier zuzusehen; als er unter den Freudenmädchen dann seine eigene Tochter wiedererkannte, war er vom Bordell geradewegs zum Fluß gegangen und hatte sich ertränkt.


  »Es ist schade«, fuhr Nubenehem fort, als der Kunde gegangen war. »Da war einmal ein Mädchen hier, vor nicht allzu langer Zeit. Wollte sich amüsieren und nebenbei ein bißchen Geld verdienen, der Himmel weiß, warum. Eine von diesen Aristos, die sich mal unters gemeine Volk mischen wollte. Sie war dein Typ - großäugige Unschuld, und sehr jung. Aber man roch die Alraunfrucht bei ihr quer durchs Zimmer. Ich sag dir was: Ich gebe dir die Perücke für einen silbernen deben, und etwas Henna kriegst du noch dazu, damit du sie ein bißchen auffrischen kannst.«


  Huy wühlte in seinem ledernen Beutel, der unter den Falten seines Kilts an seiner Hüfte hing: Zwei silberne deben waren alles, was er bei sich hatte. Aber er mußte zugeben, daß Nubenehems neuer Preis ganz vernünftig war. Außerdem mußte sie schließlich, wie alle, ihren Lebensunterhalt verdienen.


  Als er das Freudenhaus verließ, die Perücke unter den Arm geklemmt, wo sie ihn auf der Haut kitzelte, überlegte er, daß der Preis, den er für sie bezahlt hatte, gering war angesichts der Erleichterung, Surere vom Hals zu haben. Gleichzeitig fand er es interessant, daß zwei Jahre Haft den Eifer des ehemaligen Bezirksgouverneurs für die von Echnaton vertretene Sache noch vergrößert hatten.


  Der Pharao hatte zweitausend Jahre alte Glaubenssätze hinweggefegt, sie als Aberglauben verworfen und alle Götter durch einen einzelnen Gott ersetzt, dessen Geist sich nicht in Bilder fassen ließ, dessen Liebe allen Menschen galt und der in der Kraft des Sonnenlichts lebte. Die zwölf strahlenden Regierungsjahre des jungen Pharao - er war mit neunundzwanzig im Wahnsinn gestorben, nachdem sein Traum und sein Land in Scherben gegangen waren -hatten scheinbar auch in den Seelen der Menschen ein neues Licht aufgehen lassen.


  Aber das Gefängnis hatte Surere vor den Realitäten des Lebens beschützt. Huy selbst hatte sich an die neue Welt anpassen müssen, die Haremheb nach Echnatons Untergang geschaffen hatte. Vor allem eins hatte er gelernt: daß Ideale die Menschen nicht ändern. Er sah jetzt ein, daß die großen Visionen des Pharao, dem er mit solcher Hingabe gefolgt war, die Mehrheit des Volkes, die große braune Masse der Feldarbeiter, weder berührt noch ihr Denken beeinflußt hatten. Nur wenige Wochen hatte es gedauert, und die alte, verschmähte Ordnung war wiederhergestellt. Die Priester der alten Gottheiten waren aus der Wüste zurückgekehrt oder aus ihren Verstecken in abgelegenen Provinzstädten in Schernau und Tomehu, und mühelos hatten sie sich wieder in den alten Stand gesetzt; das Volk aber war dankbar gewesen, daß die alten Götter zurückgekehrt waren, die von den Menschen nicht mehr erwarteten, als daß sie, ohne zu fragen, ihre Pflicht taten, sie versöhnlich stimmten und ihnen gelegentlich Opfer brachten. Götter, die nicht verlangten, daß ein Mensch für sich selbst dachte; Götter, die Sünden vergaben, ein gutes Leben im Jenseits versprachen, wenn der Preis, den man den Priestern bezahlte, hoch genug war.


  Surere war für einen intelligenten Mann ungewöhnlich starr gewesen. Stets hatte er auf einer makellosen Lebensführung beharrt, auf Anstand und Ehrerbietung innerhalb der Familien, und er war darin weit über die milden Vorschriften seines Mentors hinausgegangen. Bevor er vom Wahnsinn ergriffen wurde, hatte Echnaton doch wenigstens verstanden, daß es immer eine Kluft zwischen Ideal und Wirklichkeit gab, und so neigte er stets zur Milde gegenüber einem Sünder. Huy erinnerte sich, daß Surere in seiner Provinz strengste moralische Maßstäbe, die für ihn die Stützpfeiler einer anständigen Gesellschaft waren, durchzusetzen verstanden hatte: Sexuelles Verantwortungsbewußtsein und sogar Monogamie galten ihm als Wurzel einer stabilen Familie; sexuelle Beziehungen zwischen den Mitgliedern einer solchen Familie waren nur zwischen Cousins und Cousinen erlaubt. Konkubinen waren nicht gern gesehen.


  In Sureres Provinz hatte es viele Verstöße dagegen gegeben, trotz des Privilegienverlustes, der einzigen Strafe, die er darauf auszusetzen wagte. Man munkelte jedoch, daß er in manchen Fällen lieber die Todesstrafe verhängt hätte.


  Nicht einmal der König, der selbst nach diesen Vorschriften lebte, hatte dies auch von seinen Untertanen verlangt, und seiner eigenen Königin, die Surere so tief verehrt hatte, war der Wunsch gewährt worden, nicht in der neuen Stadt des Horizonts, sondern in der Nähe der alten Heimat, im Tal der Toten auf der anderen Seite des Flusses, der Südlichen Hauptstadt gegenüber, begraben zu werden.


  Nofretete war sehr jung gestorben. Mindestens fünf Fluten hatten das Schwarze Land befruchtet, seit sie auf dem Boot der Nacht davongesegelt war. Nachdem ihr Gemahl ihr nachgefolgt war, hatte man ihr Grab vernachlässigt, und schon wehte der Sand über den Eingang und begrub ihn unerbittlich unter einer roten Decke. Unter den Bürgern der Südlichen Hauptstadt hatte man geglaubt, daß der neue Pharao, dessen eigene Hauptfrau eine Tochter Nofretetes war, sich besser um die Totenhallen ihrer Mutter kümmern würde. Daß er eine so heilige Pflicht vernachlässigte, hatten einige, auch Angehörige der alten Priesterschaft, als Skandal empfunden, aber hinter Tutenchamuns Untätigkeit erkannte man die Politik Haremhebs, und es erhob sich kein öffentlicher Protest. Schließlich gehörten dem König das Land und das Volk, jedes Tier und alles, was wuchs. Sein Wort und sein Handeln durfte man nicht in Frage stellen; diese Möglichkeit kam den meisten erst gar nicht in den Sinn.


  Huy fragte sich, wie Surere wohl auf die Welt reagieren würde, in der er sich jetzt wiederfand. Er hatte die Südliche Hauptstadt seit mindestens acht Jahren nicht mehr gesehen, vielleicht schon länger nicht. Denn seit der Hof flußabwärts in die neue Stadt des Horizonts verlegt worden war, hatte er die Südliche Hauptstadt kaum noch betreten. Geographisch hatte sich in dieser Zeit wenig geändert; nur mehr und mehr Häuser hatten sich auf dem Schuttberg zusammengedrängt, der sich im Lauf von Generationen angesammelt und die Anhöhe gebildet hatte, auf der die Stadt nun thronte, oberhalb des höchsten Flutwasserpegels, den der Fluß erreichen konnte.


  Der Mann hatte in seiner politischen Laufbahn überlebt, weil er Anpassungsfähigkeit mit Diskretion vereint hatte. Aber seine Anpassungsfähigkeit erstreckte sich nicht auf seine Grundsätze, sondern beschränkte sich auf seinen Selbsterhaltungstrieb. Ein amoralischer Mann, der anderen eine starre Moral aufzwingt, hätte gewiß nicht auf den Erfolg hoffen können, den Surere gehabt hatte. Aber wie er jetzt zurechtkommen mochte, wo so vieles gegen ihn stand, in einer Welt, die so anders war als die, in der er geherrscht hatte, das fragte sich Huy dennoch. Unversehens hoffte er, es möge dem Mann gelingen, seinen wahnsinnigen Plan in die Tat umzusetzen und mit seiner Schar von Anhängern - falls es sie wirklich gab -, die dem Aton treugeblieben waren, in die Wüste zu ziehen, die sich im Osten des Großen Grünen erstrecken sollte, und dort einen Vorposten der neuen Religion zu gründen.


  Was Huy selbst betraf, so hatte er ein realistischeres Leben geführt. Er erinnerte sich, wie erleichtert er gewesen war, als er zum erstenmal von den Lehren Echnatons gehört hatte, die die hinfällige Staffage des alten Glaubens, der bis ins Innerste zersetzt war von den zynischen Spekulationen der Priester, abgelöst hatten. Jetzt aber, da er wieder in einer Welt leben mußte, wo Ideale etwas für Intellektuelle und Priester waren, die über sie diskutierten, aber nie in die Wirklichkeit umzusetzen versuchten, weil das Haremheb bei seinem Reformprogramm in die Quere gekommen wäre, merkte er, daß seine Gefühle abgestumpft waren. Zwar war er außerstande, zu dem Aberglauben zurückzukehren, den er einmal verworfen hatte, aber in Zeiten größter Not sah er sich doch insgeheim zu den drei Gottheiten zurückkehren, die sein früheres Leben während seiner harten Lehrzeit als Schreiber bestimmt hatten: zu dem vernünftigen Thoth mit dem Ibiskopf, dem Gott der Schreiber; zu Horus, dem Sohn des Osiris, und zum Beschützer des Herdes, zu Bes, dem kleinen Gott seiner Kindheit.


  Als er vor seiner Haustür stand, merkte er, wie sich seine Gedanken wieder dem viel dringlicheren Problem zuwandten, etwas in den Bauch zu bekommen. Zumindest ein Gutes hatte diese Sorge: Sie verhinderte, daß seine Gedanken ständig bei Aset weilten und er sich in einem Moment nach ihr sehnte, im nächsten unheilige Rache an ihr übte. Seine geschiedene Ehefrau, Aahmes, war inzwischen zu einer schattenhaften Gestalt geworden, die ihm zu jedem Neujahr, zum mittsommerlichen Opet-Fest, einen Brief aus dem Delta schickte und ihm Neues über seinen Lieblingssohn, den kleinen Heby, berichtete. Er versuchte, sich vorzustellen, wie der Junge jetzt, mit neun Jahren, aussehen mochte. In ihrem letzten Brief hatte Aahmes eine neue Ehe erwähnt; Huy versuchte, sich vorzustellen, wie sie die einfache Zeremonie mit jemand anderem vollzog, aber es gelang ihm nicht. Die Vorstellung dagegen, daß Heby jetzt einen neuen Vater bekommen würde, gefiel ihm - jemanden, der anwesend war, nicht eine ferne Gestalt, die mehrere Tagesreisen entfernt flußaufwärts lebte.


  Er war Taheb dankbar, daß sie ihm durch Merymose Arbeit besorgt hatte, und er kam zu dem Schluß, daß sein Mißtrauen gegen Taheb eigentlich immer ungerechtfertigt gewesen war. Im Grunde war auch sie das Opfer einer un-glücklichen Ehe gewesen und nicht - wie sie selbst und alle, die auf Amotjus Seite gestanden hatten, immer glaubten - die Verursacherin. Nach dem Tod ihres Mannes war sie in würdevoller Trauer einhergegangen, die ihr Ehre machte. Sie hatte sogar die Totenspeise persönlich zum Grab getragen, und zwar mit einer Regelmäßigkeit und Hingabe, die manche Frau, die den Verlust einer größeren Liebe zu beklagen hatte, beschämt haben dürfte. Die Frau, die Huy nun wiedergesehen hatte, war eine andere gewesen - eine völlig verwandelte, mit der -Ironie des Schicksals - Amotju hätte glücklich sein können.


  Huy betrat sein Haus, dessen Leere ihm trist und anklagend zugleich entgegenschlug. Er kratzte ein paar Linsen und etwas nebes-Brot zusammen und fand noch einen kleinen Krug mit schwarzem Bier und ein tönernes Trinkrohr. Unwillkürlich mußte er an den Kontrast zwischen seinem letzten Mahl und diesem hier denken. Nach dem Essen zündete er eine kleine Öllampe an, denn die Dämmerung war schon hereingebrochen. Um gegen die Stille im Hause anzugehen, begann er, aufzuräumen, sammelte etliche Papyrusrollen und Kleidungsstücke ein, die im Zimmer verstreut lagen, und warf die Sachen in zwei Kisten, dies in die eine, jenes in die andere. Die Perücke legte er in die Papyruskiste; er fragte sich, was er damit anfangen sollte und wessen Kopf sie wohl geziert haben mochte, ehe sie in Nubenehems Hände gekommen war. Bei diesem Gedanken nahm er sich vor, die künstliche Haarpracht gleich am nächsten Morgen zu verbrennen.


  Schließlich überkam ihn die Müdigkeit, und er ging hinaus in den Hof, um die Wasserkrüge für sein Bad zu füllen. Dann stieg er die Treppe hinauf in seine Schlafkammer, streifte den Kilt ab und legte sich hin. Der Schlaf kam rasch und brachte keine Träume.


  


  Am nächsten Morgen erwachte er erfrischt, und der Tag dehnte sich nicht in endloser Leere vor ihm aus. Nicht, daß sein Leben auf einmal mehr Sinn gehabt hätte als am Tag zuvor, aber die Ereignisse der vergangenen vierundzwanzig Stunden hatten ihm gezeigt, daß Ra das Unerwartete vollbrachte, wenn man am allerwenigsten damit rechnete; außerdem konnte er die Hoffnung nicht unterdrücken, daß seine zufällige Bekanntschaft mit Merymose ihn vielleicht weiterbringen würde. Er war dem Medjay eine größere Hilfe gewesen, als ihm klar war. Aus eigenen Stücken beschloß er, Taheb mit ihrer Einladung beim Wort zu nehmen und sie zu besuchen. Er war neugierig, wie sie reagieren würde - hatte sie sie aus reiner Höflichkeit ausgesprochen, oder war es ernstgemeint gewesen? Außerdem interessierte es ihn, mehr über das tote Mädchen und ihren Vater Ipuky in Erfahrung zu bringen. Es kam nicht in Frage, daß er sich direkt an den Vater wandte - einen Mann wie Huy würde man nicht einmal auf das Palastgelände lassen. Aber Taheb war eine reiche Geschäftsfrau. Vielleicht kannte sie die Familie nicht persönlich, aber bestimmt hatte sie Kontakt zu Leuten, die sie kannten.


  Als er das Haus verließ, sah er sich auf dem Platz um und spähte auch in die Seitenstraßen. Aber in den wenigen Fenstern, die zur Straßenseite hinausgingen, rührte sich nichts, und die wenigen Leute, die unterwegs waren, kannte er. Plötzlich wurde ihm bewußt, wie lange es schon her war, daß er sich nach Medjay-Beschattern hatte umsehen müssen. Damals waren die Beschatter leicht zu überlistende Stümper gewesen, aber er hatte munkeln hören, daß Haremheb jetzt eine spezielle Geheimpolizei ausbilde, die ihm allein unterstehe, auch wenn sie im Namen des Pharao und im Interesse der nationalen Sicherheit aufgestellt werde. Gut möglich, daß die Männer und Frauen dieser Truppe, die mit ihrer militärischen Ausbildung gewiß bessere Beschatter waren, schon ihren Dienst taten. Wieder dachte Huy kurz an Surere, und als er sich fragte, ob der Mann wohl noch einmal auftauchen werde, erfüllte ihn fast so etwas wie Panik. Dann aber ärgerte er sich über seine Illoyalität gegenüber einem ehemaligen Kollegen, der unter dem neuen Regime zweifellos ebenfalls zu leiden hatte. Er verdrängte die Sache aus seinen Gedanken und konzentrierte sich statt dessen darauf, was er zu Taheb sagen wollte.


  Er wanderte durch die gewundenen Straßen des Hafenviertels und überquerte die kleinen Plätze, wo Markthändler Leintücher auf dem Boden ausbreiteten, auf denen sie dann Berge von Gemüse und Gewürzen kegelförmig aufschichteten, deren rote, gelbe und grüne Farben sich leuchtend vom Weiß abhoben. An Mauern stapelte man Krüge mit Öl, billigem Wein, schwarzem und rotem Bier, und hier und da wurde auf niedrigen Tischen Schmuck ausgestellt. Neben einem der Tische hockte ein Wächterpavian; seine Leine war lang genug, daß er einem Dieb nachlaufen und ihn mit seinen Kiefern beim Schenkel packen konnte. Der Affe starrte Huy unheilvoll an, blinzelte und gähnte dann und zeigte eine Reihe furchterregender gelber Schneidezähne. In der Nähe nahm ein Fischer seinen Fang aus, während seine Frau mit der Waage in der Hand die Meeräschen nach Größe sortierte. Der Duft von frisch gebratenem Falafel hing in der Luft und erinnerte Huy daran, daß er noch nicht gefrühstückt hatte.


  Nach und nach wurden die Straßen breiter und die Plätze größer, und es drängten sich weniger Händler auf ihnen. Huy entfernte sich in südöstlicher Richtung immer weiter vom Fluß und ging bergauf in den reichen Wohnbezirk, in dem Taheb wohnte. Tamarisken und Akazien standen vor Mauern, die weiß gekalkt waren, nicht schlammbraun. Hinter den Mauern lagen gepflegte Gärten, keine engen, mit Wäsche vollgehängten Innenhöfe. Huy begegnete kaum einer Seele auf seinem Weg durch das Viertel, nur hier und da einem Dienstboten. Gelegentlich schützte auch eine mit Vorhängen verhüllte Sänfte oder Rikscha ihre Insassen vor der Sonne, wenn diese sich in irgendwelchen Geschäften hinausbegaben. Niemand beachtete ihn; Huy vermutete, daß er aussah wie ein Unterverwalter im Dienste einer mäßig wohlhabenden Familie.


  Jedenfalls machte er diesen Eindruck auf Tahebs Torwächter, einen untersetzten Mann mit einem blinden Auge, dessen anderes Huy pessimistisch musterte, als er nach der Herrin des Hauses verlangte. Aber ein anderer Diener, der vorbeikam, erkannte ihn glücklicherweise vom Bankett her wieder. Unter Entschuldigungen wurde er eingelassen und in den vertrauten Innenhof geführt, wo er warten sollte.


  In diesem Hof hatte er seinen Freund Amotju das letzte Mal gesehen. Damals war es ein schmuckloser Ort gewesen, wo nur schlichte Holzmöbel, mattrot angestrichen, das blendende Weiß der Mauern milderten. Jetzt hatte Taheb überall große irdene Bottiche aufgestellt, in denen Unmengen von hohen, dunkelgrünen Pflanzen wuchsen. Zwei davon trugen lange Früchte, rosafarben und stachelig wie ein Kaktus. In Zweidrittelhöhe der Mauer war ein Fries gemalt, auf dem die Arbeit der Schiffsreederei abgebildet war, die Amotju von seinem Vater geerbt hatte. Auf einer Abbildung erkannte Huy das Hafentor von Perunofre in der Nähe der Nördlichen Hauptstadt. Weiter hinten war ein Schiff des Östlichen Meeres dargestellt, das unter seinem großen Segel an der Wüstenküste entlang südwärts nach Punt fuhr, um exotische Fracht zu holen: Ebenholz, so hart, daß es im Wasser versank; wilde gefleckte Katzen, die man zu Schoßtieren oder vierbeinigen Jagdfalken für die Reichen zähmen konnte; Myrrhe und die langen Zähne des riesigen Waldungeheuers. An einer anderen Wand sah man die schweren Schiffe, die das Große Grüne auf ihrer weniger mühseligen Reise nach Byblos und Kheftyu überquerten.


  »Gefällt es dir?« fragte eine Stimme hinter ihm. Als er sich umdrehte, sah er Taheb. Heute trug sie ein gefälteltes Gewand aus leichter Wolle, an einer Seite zur Kühlung bis zu ihrem braunen Schenkel hinauf geschlitzt und mit einem dunkelblauen, golddurchwirkten Streifen gesäumt.


  »Ja. Du hast hier viel verändert.«


  »Das ist wichtig, wenn man im selben Haus weiterleben soll.«


  »Hast du daran gedacht, umzuziehen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich fühle mich wohl hier, und da ist das Büro. Ich hege keinen Groll; also gibt es auch keine Geister, die sich gegen mich erheben.«


  Huy spreizte die Hände. »Du hast mich eingeladen; deshalb bin ich gekommen. Aber vielleicht hätte ich vorher eine Nachricht schicken sollen.«


  Sie lächelte. »Du hast dir einen guten Zeitpunkt ausgesucht. Wir haben frischen Wind, und die beiden Diorit-Barken, die nach Süden reisen sollen, konnten frühzeitig ablegen. Also - stehe ich dir zur Verfügung.« Sie breitete die langen Arme aus und ließ sie lächelnd wieder herunterfallen; dann deutete sie auf eine Couch und nahm selbst auf einer anderen Platz. Huy wünschte sich unversehens, er könnte mehr von ihr sehen als das, was der Schlitz im Kleid offenbarte.


  »Weißt du, warum Merymose so dringend von hier weggerufen wurde?« fragte Huy, während eine Leibdienerin Honigkuchen und Wein brachte.


  Tahebs Miene umwölkte sich. »Ja. Die arme Iritnofret.«


  »Ich wollte dich nach ihr fragen.«


  Sie hob die Brauen. »Hat Merymose dich zu dem Fall herangezogen?«


  »Nein - aber ich muß dir dafür danken, daß du mich ihm gegenüber erwähnt hast.«


  Sie zuckte die Achseln. »Deine Arbeit ist interessant, und ich glaube, du bist gut darin. Und Merymose ist ein intelligenter Mann. Ihr könntet voneinander lernen.«


  »Kanntest du das Mädchen?«


  »Wir kannten die Familie. Gelegentlich hat Ipuky uns beauftragt, Silberbarren aus den Minen am Östlichen Meer nach Norden zu transportieren, und dann vom Delta den Fluß herauf. Aber inzwischen gibt es eine Handelsstraße über Land, und seitdem machen wir nicht mehr so viele Geschäfte mit ihm.«


  »Was für ein Mann ist er?«


  Taheb wirkte zurückhaltend. »Wirst du meine Auskünfte vertraulich behandeln?«


  »Ja, das verspreche ich«, sagte Huy. »Ich kann ja nicht selbst mit Ipuky sprechen; Merymose wird es allerdings sicher tun.« Er zögerte und fuhr dann fort: »Es interessiert mich, das ist alles. Merymose hat mich gebeten, mir den Leichnam anzuschauen.«


  »Das arme Kind. War sie verstümmelt?«


  Huy sah sie an. »Nein. Sie war unversehrt. Fragst du aus einem bestimmten Grund?«


  »Nein. Ich verbinde Mord immer mit Gewalt. Ich hatte mir vorgestellt, sie sei erstochen und geschändet worden. Du hast einen inquisitorischen, mißtrauischen Verstand.«


  »Den brauche ich auch in dieser Zeit.«


  Sie spreizte die Hände. »Warum stellst du mir diese Fragen? Und weshalb sollte ich sie beantworten?«


  »Ich stelle sie, weil ich neugierig bin, und weil das Nichtstun mich langweilt. Es kann sein, daß man meine Hilfe verlangt. Wenn nicht, werde ich die Informationen, die ich von dir bekomme, vergessen, so als hätte dieses Gespräch niemals stattgefunden.«


  »Du bist ein Diplomat.« Sie sah ihn zärtlich an und streckte die Hand nach dem Wein aus, um ihnen einzuschenken; dabei gewährte sie ihm einen Blick auf ihr Bein. Feine goldene Härchen, die ohne das Sonnenlicht gar nicht sichtbar gewesen wären, schimmerten auf der glatten braunen Haut ihres Schenkels. Was war nur aus der alten Taheb geworden?


  »Ipuky ist Beamter. Ich bin zu jung, um mich noch genau daran zu erinnern, aber ich glaube, er begann seine Laufbahn als Aufseher in den Türkisbergwerken in der Nördlichen Wüste, gegen Ende der Herrschaft Nebmare Amenophis’. Ich weiß, daß er zu denen gehörte, die gegen das aufstrebende Militär eingestellt waren. Er bat Amenophis immer wieder, die Verleihung goldener Kampfesorden einzuschränken - nicht, daß die Kämpfe damals mehr als kleine Scharmützel gewesen wären.«


  »Weißt du, was in der Regentschaft des Großen Verbrechers aus ihm geworden ist?« Huy empfand eine finstere Genugtuung darüber, wie mühelos er den Namen seines früheren Herrn verleugnen konnte.


  »Hier brauchst du Haremhebs Verfügungen nicht zu gehorchen, und belauschen kann man uns nicht«, sagte Taheb. »Die Antwort auf deine Frage lautet: Ich weiß es nicht. Aber er war jedenfalls im Amt - wahrscheinlich in der Bergwerkbehörde -, und später gelang es ihm, es zu behalten. Neben den Idealisten gab es ja jede Menge Beamte und Geschäftsleute, die nur ihre Karriere im Sinn hatten, weißt du. Und die brauchte Echnaton so nötig wie die Idealisten, vielleicht noch nötiger.«


  »Und den meisten wurde verziehen.«


  »Das sollte dich nicht verbittern. Natürlich. Man gab ihnen Gelegenheit, zu widerrufen, sie taten es, und dann machten sie weiter ihre Arbeit. Sie sind das Rückgrat des Schwarzen Landes, und die Armee ist ihre Muskulatur. Ohne sie kann das Herz nicht funktionieren, auch wenn es alles beherrscht.«


  »Kann es beherrschen, was es nicht in der Gewalt hat?«


  »Ja, solange es glaubt, es habe die Gewalt über alles. Echnaton hat versucht, dieses Muster zu durchbrechen, und sieh dir an, was daraus geworden ist.«


  »Erzähl mir mehr über Ipukys Familie.«


  Taheb überlegte. »Iritnofret war seine älteste Tochter. Sie war unverheiratet, und es gab auch keinen Bewerber, soweit ich weiß. Ihre Mutter ist von Ipuky geschieden; sie wohnt im Norden des Landes. Sie stammt aus Buto. Bist du ihr begegnet, als du in der Stadt des Horizonts warst?«


  »Nein. Sprich weiter.«


  »Wie seine neue Hauptfrau heißt, weiß ich nicht, aber ich glaube, von ihr abgesehen hat er nur Konkubinen. Viele behaupten, Ipuky sei mit seiner Arbeit verheiratet. Er steht in dem Ruf, ein kaltherziger Mann zu sein, der anscheinend weder seinen Reichtum noch seine Macht genießt. Mir fällt das allerdings schwer zu glauben, wo er doch so hart arbeitet, um beides zu erhalten.«


  »Gibt es noch andere Kinder?«


  »Ja, aber ich kenne sie nicht, und ich weiß auch nicht, wie viele es sind.«


  »Wie alt könnten sie sein?«


  »Sicher nicht älter als acht. Kinder noch.«


  Huy schwieg und dachte nach. »Wie alt sind deine eigenen Kinder?« fragte er dann.


  Sie sah ihn schelmisch an. »Sie werden erwachsen. Ich bin fünfundzwanzig. Eine alte Frau.«


  »Das erzähle mir in fünfzehn Jahren wieder. Bis dahin wirst du noch manchen Seufzer hervorrufen.«


  »Du hättest Höfling werden sollen.«


  »Versucht habe ich es.«


  Ein Schreiber kam schüchtern in den Hof; der Federkasten baumelte an der linken Schulter, und er hielt ein Bündel Dokumente in den von der Tinte rot und schwarz gefleckten Händen.


  »Verzeih die Störung«, sagte er zu Taheb, nickte Huy befangen zu und kreuzte grüßend die Arme vor der Brust. »Das sind die Frachtlisten, nach denen du gefragt hast. Du wolltest sie haben, sobald sie fertig wären.«


  Huy stand auf.


  »Du brauchst nicht zu gehen«, sagte Taheb.


  »Doch.«


  Sie zuckte die Achseln und stand ebenfalls auf; sie nahm die Papiere in Empfang und nickte dem Schreiber zu, er möge sich zurückziehen. Dann näherte sie sich Huy. »Wenn ich nur hier eine Arbeit für dich finden könnte.«


  »Vor langer Zeit wollte ich Schiffsführer werden. Jetzt weiß ich, daß ich es nie mehr lernen werde. Als Schreiber kann ich nicht arbeiten, und allmählich genieße ich meine Freiheit. Wie könnte ich dir nützen?«


  Wieder sah Taheb ihn zärtlich an, aber sie sagte nichts. Huy wußte den Blick nicht zu deuten. »Ich muß dir noch eine Frage stellen. Du kanntest Iritnofret ein bißchen?«


  »Ja, ein bißchen.«


  »Wie war sie?«


  Sie antwortete erst nach einer Weile. »Wie ein Feuer im Wind.«


  


  


  VIER


  


  Es war ein langwieriges Verfahren, das eine Geduld erforderte, die er nicht besaß, aber wenigstens blieb ihm die öde Arbeit der Schnitter erspart, deren einzige Aufgabe es war, die Schilfrohre auf eine gleichmäßige Länge zu trimmen, etwa so lang wie ein Männerunterarm. Danach zogen die Schäler die Rinde von den Rohren ab; sie schälten sie mit scharfen, zweischneidigen Feuersteinmessern herunter. Wenn diese beiden Schritte vollzogen waren, wurde das freigelegte Mark in schmale, bandförmige Streifen geschnitten, die dann nebeneinander auf eine große, flache Kalksteinplatte gelegt wurden. Jungen besprengten sie ständig mit Wasser; ihre behenden Finger versprühten die Tropfen aus irdenen Töpfen.


  Die Streifen wurden schnurgerade ausgerichtet, und dann wurde rechtwinklig dazu eine zweite Schicht darübergelegt. Huys Arbeit bestand darin, die zweite Lage auf die erste zu stampfen. Zusammen mit zwei anderen Männern bearbeitete er rhythmisch die ganze Fläche; mit runden Hämmern klopften sie behutsam die zweite Schicht fest, bis die Stärke, die dabei aus dem Mark hervorquoll, alle Streifen zu einem weißen Papyrusbogen zusammenschweißte, so groß wie die Steinplatte. Wenn sie damit fertig waren, kamen ältere Jungen, Papiermacherlehrlinge, nahmen den Bogen von der Platte und trugen ihn zu den Trockenständern, wo der Papyrus sorgfältig im Auge behalten und wieder heruntergenommen werden mußte, nachdem er getrocknet war und bevor er in der Sonne vergilben konnte. In einem anderen Teil der Fabrik wurden die Bögen dann zu großen Rollen zusammengeleimt oder zu kleineren Stücken für Briefe und einseitige Dokumente zurechtgeschnitten.


  Huy hatte die Stellung angenommen, nachdem er zehn Tage vergeblich auf eine Nachricht von Merymose gewartet hatte. Dann zwangen ihn die Ebbe in seiner Börse und die Leere in seiner Küche, sich irgendeine Arbeit zu suchen. Er war mit seinem Problem zu Nubenehem gegangen, und sie hatte ihn mit einem anderen Kunden der Stadt der Träume bekanntgemacht, einem älteren Papiermachermeister. Dieser Mann suchte dringend jemanden für seine Papierklopfermannschaft, da einer seiner Männer unverhofft am Flußfieber gestorben war. Huy verstand etwas von Papyrus, da er den größten Teil seines Lebens damit verbracht hatte, darauf zu schreiben, und er hatte dem Mann einreden können, er verstehe sich auch auf die Herstellung, ohne dabei allzuviel über seinen wahren Hintergrund zu verraten. Er hatte die Stelle bekommen.


  Anfangs hatte er bei der Arbeit insgeheim in angenehmen Erinnerungen geschwelgt, Erinnerungen an Duft und Beschaffenheit von Papier und Tinte, an die Freude beim Offnen einer neuen Papyrusrolle, ausgebreitet, so weit es nötig war, auf der weichen Lederunterlage auf dem hölzernen Schreibpult; dann das Mischen des Tintenpulvers mit Wasser und der kritische Moment, wo der Pinsel eingetaucht wurde, um das erste Zeichen zu malen - gerade richtig mußte die Menge der im Pinsel aufgenommenen Tinte sein, damit das Papier sie absorbierte, bevor sie verlaufen konnte. Er erinnerte sich an die Peitschenhiebe, die er als Schüler erhalten hatte, wenn er einen Papyrus verdarb. Jetzt, nach dreißig Tagen dieser zermürbenden, monotonen Arbeit, war ihm klar, warum. Aber seine Arbeitskollegen waren glücklich, und es ging ihnen gut. Es gab einen großen Bedarf nach ihrem Produkt, und sie hatten regelmäßige, sichere Arbeit.


  Aber die Langeweile erstickte Huys Herz. Auch wenn er es sich nicht leisten konnte, solch luxuriösen Gedanken zu frönen, fragte er sich allmählich, welchen Sinn es hatte, seinen Magen auf Kosten seines Verstandes zu füttern. Er dachte an Merymose und fragte sich, wie er wohl vorankommen mochte. Bald, wenn die Einbalsamierer ihre Arbeit beendet hatten, war seine Zeit abgelaufen.


  Huy war nicht noch einmal zu Taheb gegangen, teils aus Stolz, teils aus Unsicherheit. Bei ihrer letzten Begegnung war ein heikler Punkt erreicht worden, und obwohl sein Begehren ihn zu ihr gedrängt hatte, gab er ihm nicht nach. Gleichzeitig wunderte er sich über ihr Schweigen nach soviel Freundlichkeit. Dachte sie das gleiche wie er? Warteten jetzt beide darauf, daß der andere den nächsten Schritt tat?


  Zehn weitere lange Tage sollten vergehen, bevor die ersehnte Unterbrechung seines öden Daseins eintrat. Seit einer Weile schon war er sich sicher, daß er nicht mehr beschattet wurde, und er wußte auch, daß niemand in seiner Abwesenheit sein Haus durchsucht hatte. Jeden Tag, wenn er zur Arbeit ging, ließ er irgendwelche Gegenstände - eine Papyrusrolle oder eine Kalksteintafel oder seinen Kajal-Tiegel - in einem bestimmten, genau bemessenen Abstand von der Tischkante und voneinander liegen. Und diese Abstände hätten sich verändert, so behutsam man bei der Durchsuchung auch vorginge. Sie veränderten sich nie. Huy schrieb es seiner regelmäßigen Arbeit zu, daß man ihn in Ruhe ließ. Wahrscheinlich glaubten die Behörden, sie hätten ihn endlich kleingekriegt. Nicht nur seinen vollen Bauch hatte er also seiner öden Beschäftigung zu verdanken.


  Eines Abends aber, als Huy auf dem Heimweg durch das Hafenviertel ging, gerade der unvermeidliche Nordwind aufkam und die Wipfel der dom-Palmen rascheln ließ, hatte er den Eindruck, daß ihm doch jemand auf den Fersen war. Um sicherzugehen, wich er von seinem gewohnten Weg ab, schlüpfte durch Gassen, die nicht breiter waren als ein Esel, und huschte über kleine Plätze, wo fünf Straßen zusammenstießen. Die Gassen im Hafen waren ganz anders als die regelmäßigen, breiten Fahrstraßen anderswo in der Stadt. Das Hafenviertel war wild gewachsen, hatte jeder Ordnung, die die Stadtplaner ihm vielleicht einmal hatten aufzwingen wollen, widerstanden und war darüber hinausgewuchert. Huy kannte sich hier genau aus. Trotzdem gelang es ihm nicht, seinen Verfolger abzuschütteln. Schließlich gab er den


  Versuch auf und ging auf direktem Weg nach Hause. Er war schon in seine Straße eingebogen, als er jemanden hinter sich laufen hörte. Er drehte sich um und sah Merymose auf sich zukommen.


  »Ich danke dir für diese Stadtführung«, sagte der Medjay. Er sah erschöpft und verzagt aus, aber sein Mund war zu einer entschlossenen Linie zusammengepreßt.


  »Du warst das? Ich hätte gedacht, daß du ein geschickterer Beschatter bist.«


  »Du solltest ja merken, daß dir jemand folgt. Ich wollte, daß du mich kreuz und quer durch das Viertel führst, um eventuelle andere Verfolger loszuwerden.«


  »Wieso?«


  »Das erzähle ich dir drinnen. Ich dürfte nicht hier sein und schon gar nicht mit dir reden, aber mir bleibt keine andere Wahl.«


  Als sie in Huys Wohnzimmer saßen, entspannte sich Merymose, aber nur ein wenig; er hielt es nicht lange auf seinem Stuhl aus, sondern stand immer wieder auf und ging auf der schmalen Fläche zwischen Eingangstür und Rückwand hin und her.


  »Zunächst sollte ich dir erklären, weshalb du nichts mehr von mir gehört hast, nachdem du dir Iritnofrets Leiche angesehen hattest. Jemand muß unser Zusammentreffen weitergemeldet haben, denn ich wurde am nächsten Tag in die Gemächer des Priester-Verwalters im Palast befohlen, wo man mir eine Standpauke hielt: Es sei ein Verstoß gegen die Berufsehre der Medjays, bei einer amtlichen Ermittlung eine geächtete Person hinzuzuziehen. Ich hatte noch Glück, daß ich den Fall behalten durfte.«


  »Hast du Fortschritte gemacht?«


  »Man läßt mir ja keinen Spielraum. Ich konnte nicht einmal selbst mit Ipuky sprechen. Mag sein, daß es mich auch nicht weitergebracht hätte; so, wie die Dinge stehen, weiß ich nur eins mit Sicherheit: daß er ein unnahbarer Vater war. Als die Mutter des Mädchens fort war, verlor er das Interesse an seiner Tochter und überließ ihre Erziehung einer seiner Hausdamen, einer strengen Frau, die Iritnofret wegen kleinster Verstöße gleich auspeitschen ließ. Das Mädchen ist ohne Liebe auf ge wachsen.«


  »Dann weißt du doch schon viel.«


  »Was nützt mir das? Ich habe keinen einzigen Hinweis, den ich verfolgen könnte. Und jetzt hat man mir den Fall aus den Händen genommen.«


  Huy sah ihn an. »Wer leitet ihn jetzt?«


  »Kenamun.«


  Huy kannte den Mann vom Sehen und Hörensagen. Im Temperament glich er Surere -ein ehrgeiziger Mann, der alles daran setzte, an die Spitze der Macht zu gelangen und als Mittel zum Zweck die Priesterschaft gewählt hatte. Er war in seiner Treue zu Amun und den alten Göttern ebenso starr wie Surere in seinem Verhältnis zum Aton. Unter Echnaton war er in die Oase Kharga geflohen, um dem Tod zu entrinnen. Nach der Wiederherstellung der alten Ordnung hatte seine Loyalität ihm eine gute Position verschafft; er war jetzt Kommissar der Polizei für Religiöse Konformität - ein Posten, der nicht verhinderte, daß er auch auf anderen Gebieten tätig war, wenn Haremheb es für richtig hielt.


  »Wann ist es dazu gekommen?«


  »Gestern.«


  »Weißt du, warum?«


  Merymose seufzte. »Es hat wieder einen Mord gegeben. Sie glauben allmählich, es ist das Werk eines Dämons. Aber wie denn? An der Leiche sind keine Spuren von Gewalt zu sehen.«


  »Wer ist es?«


  »Die jüngste Tochter des Hauptschreibers Reni. Er hat fünf Kinder - drei Töchter und zwei Söhne.«


  »Wie alt war sie?«


  »Am Opet-Fest wäre sie vierzehn geworden.«


  Huy machte ein finsteres Gesicht. »Und wie wurde sie gefunden?«


  »Die mittlere Schwester fand sie am Teich in ihrem Garten. Die Familie hat ebenfalls ein Haus im Palastbezirk. Sie war nackt und lag so friedlich da, als hätte Anubis selbst sie gebettet.«


  »Hast du sie mit eigenen Augen gesehen?«


  »Ja. Reni befahl, den Leichnam nicht anzurühren, und schickte einen Diener geradewegs zu mir. Ich hätte erst Meldung machen müssen. Aber ich riskierte eine erneute Maßregelung, und machte mich sofort auf den Weg.«


  »Hast du mit Reni gesprochen?«


  »Ja. Er ist ein intelligenter Mann, aber er war so verzweifelt über den Tod seiner Tochter, daß er kaum sprechen konnte. Sein Haus ist groß, und seine Kinder leben zwar noch alle unter seinem Dach, sind aber alt genug, ihre eigenen Wege zu gehen. Er und seine Hauptfrau aßen bei Sonnenuntergang allein zu Abend, und dann ging er in sein Büro, um zu arbeiten. Er sah keines seiner Kinder an diesem Abend, mit Ausnahme der ältesten Tochter, die achtzehn und unverheiratet ist und als seine Sekretärin arbeitet. Die mittlere Schwester entdeckte die Leiche, als sie um die sechste Stunde der Nacht nach Hause kam.«


  »Wann ließ er dich rufen?«


  »Gleich darauf. Und ich bin sofort hingegangen, wie gesagt.« Merymose sah bekümmert aus. »Ich meldete den Mord, sobald ich Renis Haus verlassen hatte, postierte einen Mann dort und befahl, nichts anzurühren; das war um die neunte Stunde. Dann habe ich auf Anweisungen gewartet. Etwa zur zweiten Stunde des Tages erfuhr ich, daß Kenamun die Ermittlungen führen soll. In beiden Mordfällen.«


  »Innerhalb derselben Frist, die man dir gesetzt hatte?«


  Der Medjay lächelte müde. »Nein. Die Frist wurde aufgehoben, denn sogar sie müssen einsehen, daß es zwischen den beiden Todesfällen einen Zusammenhang gibt.«


  Huy antwortete nicht. Er kannte Reni gut, denn er war der einzige Schreiber, der sowohl unter Echnaton als auch unter dem neuen Regime ein hohes Amt innehatte. Es war mehr als wahrscheinlich, daß er sich seine Freiheit mit dem Verrat ehemaliger Kollegen erkauft hatte. Jedenfalls war er weitsichtig genug gewesen, schon vor Echnatons Tod zu widerrufen, nachdem er sich eines Nachts mitsamt seiner Familie an Bord einer Barke diskret von der Stadt des Horizonts verabschiedet hatte. In der Südlichen Hauptstadt angekommen, hatte er laut und öffentlich seine Loyalität zu den alten Göttern verkündet, dem Aton abgeschworen und sich auf Gnade oder Ungnade den Amunpriestern anheimgegeben, die immer kühner geworden waren, je mehr dem revolutionären Pharao die Wirklichkeit und das Reich aus der Hand glitten.


  »Ich kann deine Gedanken lesen«, sagte Merymose. »Du auch meine?«


  »Der Zusammenhang ist zu vage.« Aber Huys Gedanken waren zu Surere gewandert. »Überhaupt«, fuhr er fort, »ich wüßte nicht, wie ich dir helfen kann. Du hast selbst gesagt, daß du ein Risiko eingehst, wenn du dich mit mir triffst.«


  »Ich weiß nicht einmal, warum ich dir vertraue. Aber unter meinen Leuten gibt es niemanden, der einen so gewitzten Verstand hat wie du. Es ist eine Gabe des Ptah; du scheinst dein Handwerk instinktiv zu verstehen.«


  »Taheb muß ja ein hohes Loblied auf mich gesungen haben.«


  »Ich habe dir jetzt zweimal selbst zugehört.« Merymose stand auf und wandte sich zur Tür. »Sieh für mich hinaus, ob ich mich hinauswagen kann.«


  »Du darfst dir nicht angewöhnen, herzukommen.«


  »Ich werde Kenamun fragen, ob wir dich als Ermittler in Dienst nehmen können. Er ist aufgeschlossener als der Priester-Verwalter, und er will in dieser Sache um jeden Preis erfolgreich sein. Wenn du den Fall aufklärst, kann er allen Ruhm für sich beanspruchen, denn vor der Öffentlichkeit darf dein Name nie fallen.«


  »Du gibst mir wenig Anreiz, euch zu helfen.«


  »Du bist nicht zum Papiermacher geboren, Huy.«


  »Ich weiß nicht, wozu ich geboren bin. Ich weiß nicht mal, ob es darauf ankommt.«


  »Vielleicht hast du jetzt deine wahre Berufung gefunden. So etwas kommt vor.«


  Huy schwieg, bevor er antwortete.


  »Ich habe eine Frage an dich.«


  »Ja?«


  »Was hast du in der Zeit des Großen Verbrechers getan?«


  Merymoses Gesicht verhärtete sich, und es dauerte lange, bis er antwortete. Als er schließlich sprach, war seine Stimme leise. »Ich war in der Garnison in Byblos. Als Aziru schließlich seine Khabiri gegen uns schickte, waren wir drei Jahre lang belagert gewesen. In dieser ganzen Zeit hat der Große Verbrecher auf alle unsere Hilfeersuchen nicht einmal geantwortet. Wir hungerten und siechten dahin. Viele starben an Typhus. Es war ein himmelweiter Unterschied zum Leben am goldenen Hof in der Stadt des Horizonts. Als die Khabiri dann angriffen, waren wir machtlos gegen sie. Sie sind Wüstenpiraten. Männer und Kinder schlachteten sie ab, die Frauen nahmen sie mit. Weil ich Offizier war, dachten sie sich für mich eine besondere Behandlung aus. Sie vergewaltigten meine Frau und meine zehnjährige Tochter vor meinen Augen, und zwar jeweils zu dritt: Jeder steckte seinen Penis in eine der Leibespforten. Dann machten sie sich mit ihren Speeren über sie her. Mich warfen sie von der Bastion ins Meer, aber die Klippen kannten kein Erbarmen und töteten mich nicht, obwohl ich mich nie so sehr nach dem Tod gesehnt habe wie damals. Aber der Mensch muß warten, bis Osiris ihn ruft.« Merymose verstummte und schwieg lange, ehe er weitersprach. »Ich weiß nicht, warum, aber mein Ka entschied, daß ich weiterleben sollte. Von der Strömung getragen, schwamm ich an der Küste entlang. Als ich ans Ufer kam, stahl ich mir ein kleines Fischerboot und segelte damit bis zum Delta. Ich schloß mich den Medjay im Süden an und diente in Napata, bevor ich hier stationiert wurde.«


  Huy überlegte, was er antworten sollte, aber ihm fiel nichts ein. Was er schließlich sagte, klang hilflos. »Du mußt uns hassen.«


  »Ich hasse niemanden. Man kann nicht hassen, wenn man innerlich gestorben ist.«


  


  Als Merymose gegangen war, verschloß Huy sein Haus und ging zur Stadt der Träume.


  »Schläfst du eigentlich nie?« fragte er Nubenehem, die wie festgewachsen auf ihrer Couch saß. Auf dem Tisch neben ihr stand ein Krug mit dickem gelben Palmwein.


  »Nicht, wenn es etwas zu verdienen gibt«, sagte sie grinsend und mit schwerer Zunge. »Was willst du?«


  »Du hast von einem Mädchen gesprochen -mein Typ, hast du gesagt.«


  »Die kleine Nefi? Da hast du Pech. Die ist nicht wiedergekommen.«


  »Hast du ihr denn Arbeit gegeben?«


  »Sie war eifrig, aber ohne Erfahrung. Offen gesagt, ich wollte sie dir geben, damit du sie zureitest.« Sie bot Huy den Krug an, aber er winkte ab.


  »Sag mir, wie sie aussah.«


  »Hab’ ich schon. Jung. Unschuldig. Pausbäckig wie ein Baby. Rundlicher junger Körper. Sehr bereitwillig, ihn zu zeigen, war sie. Ich hätte nichts dagegen gehabt, sie mir selbst vorzunehmen.«


  »Und - hast du?«


  Nubenehems Gesichtsausdruck war jetzt nicht mehr so freundlich. »Nein. Heutzutage halte ich mich an weniger anstrengende Freuden.« Sie zeigte auf ihren Wein. »Wieso?«


  »Aus keinem besonderen Grund.«


  »Da würdest du gern einmal zusehen, was? Wenn Frauen es miteinander treiben?«


  »Nein.« Huy schwieg einen Moment. »Ich werde dir jetzt ein Mädchen beschreiben. So genau, wie ich kann. Und du sagst mir, ob es das Mädchen ist, das ich verpaßt habe.«


  Huy versuchte, sich an möglichst viele Einzelheiten zu erinnern und Iritnofrets Gestalt vor seinen Augen wieder zum Leben zu erwecken.


  »Das ist sie«, sagte Nubenehem. »Dann hast du sie doch noch gefunden. Was hat sie denn getrieben? In den Docks gearbeitet?«


  


  Ein bösartiger Dämon wütete in seinem Kopf. Er hatte sein Querbeil in die Fontanelle gegraben und stemmte das Ding nun methodisch vorwärts und rückwärts, um seinen Schädel auszuspalten. Unterdessen waren in seinem Gehirn zwei Steinmetze dabei, sich mit Klauenmeißeln durch seine Augen einen Weg ins Freie zu hämmern. Er wollte sich aufsetzen, aber schon die vorsichtigste Bewegung stürzte seine Peiniger in manische Aktivität, und sein Magen schleuderte ihm schmierige Galle in den Mund. Da war noch ein anderer Geschmack. Feigen.


  Unter Qualen richtete er sich auf, bis der leere Feigenschnapskrug in sein Blickfeld kam. Der schwindelerregende Höhenflug, auf den der Krug ihn am Abend geschickt hatte und unter dessen Einfluß er Merymoses Geschichte vergessen, die Morde aufgeklärt und Taheb in seiner Phantasie triumphierend verführt hatte, war einem kläglichen, winselnden Flehen an den Gott der Katerkranken gewichen: Er möge ihm doch helfen, so bald wie möglich auf die Beine zu kommen und wieder Herr seiner selbst zu sein. Er war nur froh, daß heute der elfte Tag war, der Ruhetag. So hatte seine Ausschweifung ihn nicht die Stellung gekostet.


  Nachdem es ihm gelungen war, sich fünf Minuten lang aufrecht zu halten, ohne sich übergeben zu müssen, begann er, in seinem Herzen Ordnung zu schaffen. Zunächst wollte ihm nichts einfallen als die strengen Warnungen vor dem Trinken, die er als Schüler zur Übung hatte abschreiben müssen: Ich höre, du gehst von Straße zu Straße, wo alles zu den Göttern des Trunkes stinkt. Der Trunk wird bewirken, daß die Menschen sich abwenden von dir, und er wird deine Seele in die Hölle schicken. Du wirst sein wie ein Schiff mit gebrochenem Ruder, wie ein Tempel ohne seinen Gott, wie ein Haus ohne Brot...


  Wer immer das geschrieben hatte, war nie von peinigenden Erinnerungen gequält worden, dachte Huy, hatte nie Wahrheiten gegenübergestanden, die so schrecklich waren, daß man ihnen nicht ins Auge sehen konnte. Andererseits, wenn der Rausch verflog, waren die Erinnerungen und Wahrheiten immer noch da; sie waren nicht verschwunden, und der einzige Unterschied bestand darin, daß man jetzt noch schlechter als vorher gerüstet war, sich ihnen zu stellen. Das war es vermutlich, was die Menschen dazu brachte, weiterzutrinken. Ein ständiger Rückzug: Man schläferte seine Sinne ein, statt die Ursache seiner Not zu erkennen und sie zu vernichten. Ob Merymose je viel trank? Huy bezweifelte es.


  In seinem Kopf hallte der Schmerz, und sein Magen überschlug sich, als er aufstand; schwankend griff er nach der Stuhllehne, um sich zu stützen. Dann gönnte er sich eine Minute Ruhe, bevor er die Tausend-Tage-Reise bis zum Badezimmer in Angriff nahm. Er zwang sich, regelmäßig zu atmen, und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen.


  Nachher, als er gebadet und zwar nichts gegessen, aber wenigstens einen heißen Kräutertee getrunken hatte, war ihm, als werde er vielleicht doch überleben. Er kaute ein paar Korianderkörner, um seinen Atem zu versüßen, und fühlte sich dann bereit, der Welt entgegenzutreten. Er hatte beschlossen, seinen neuesten, saubersten Kilt und Ledersandalen anzulegen, dazu den einen Kopfputz, der ihm aus besseren Tagen noch geblieben war. Er wollte versuchen, Zugang zum Palast oder sogar zu den Häusern Ipukys und Renis zu bekommen. Er hatte wenig Hoffnung, daß es Merymose gelingen würde, Kenamun zu überreden, ihn zu engagieren, aber es konnte ja nichts schaden, sich mit dem Gelände vertraut zu machen.


  Ein Klopfen an der Tür störte ihn beim Ankleiden; als er öffnete, stand ein Mann vor ihm, den er kannte, einer von Tahebs Leibdienern, ein Assyrer, der, obwohl er schon seit Jahren im Schwarzen Land lebte, immer noch einen langen, eingeölten Lockenbart trug. Mit der Rechten berührte der Mann Stirn, Lippen und Brust und überreichte Huy dann wortlos eine Nachricht von Taheb, die ihn bat, sofort zu ihr zu kommen.


  »Weißt du, worum es geht?« fragte er den Assyrer.


  »Nein. Aber ich glaube, es ist dringend. Sie wartet auf dich und hat dir ihre Sänfte geschickt.«


  


  Als er ihr Haus erreichte, waren die letzten Spuren der Peiniger in seinem Kopf verschwunden. Er kletterte aus der Sänfte. Der Assyrer führte ihn nicht in den kleinen Innenhof, sondern durch das Haus in ein Zimmer im oberen Stockwerk, dessen hohe Fenster nach Norden hinausgingen, um den Wind einzufangen. Das


  Zimmer war in so grellem Weiß gestrichen, daß es fast blau erschien, und es war kühl und beruhigend hier. Huy sah einen Weinkrug und Becher auf einem Tisch aus weißem, poliertem Holz mit Einlegearbeiten aus Flußpferdeelfenbein und Gold. Zur Westseite hin führte eine Tür auf einen breiten Balkon, der von einem von schlanken Lotussäulen getragenen Vordach überschattet war. Von hier aus blickte man über die Stadt hinweg bis zu dem breiten, grauen Fluß, der um diese Jahreszeit träge und flach dahinströmte. Auch das verschachtelte Hafenviertel war zu erkennen, dessen Dächer sich so dicht zusammendrängten, daß sie im Hitzedunst zu einem Ganzen verschmolzen. Dahinter, weiter nach Süden, erstreckten sich die größeren Dächer der Palastanlagen; die Gebäude dort waren, wie Huy wußte, durch breite, schattige, mit poliertem Kalkstein gepflasterte Boulevards voneinander getrennt, die regelmäßig mit Wasser besprengt wurden, damit sie für die Füße der Reichen nicht zu heiß wurden.


  Sie ließ ihn nicht zu lange warten. Nüchtern gekleidet in eine langärmelige, knöchellange Tunika, die ihr, weit geschnitten, bis zum Hals reichte, kam sie ihm entgegen, beide Hände zum Gruß ausgestreckt.


  »Ich bin froh, daß du gekommen bist. Halte ich dich von irgend etwas ab?«


  »Der Assyrer hat gesagt, du müßtest mich dringend sehen.«


  »Das trug ich ihm auf, weil ich fürchtete, du kämst sonst vielleicht nicht. Du riechst nach Koriander. Du hast wohl gestern abend viel getrunken?«


  »Ja. Merymose hat mich besucht. Er erzählte mir von seiner Vergangenheit.«


  Taheb machte ein nachdenkliches Gesicht. »Eine traurige Geschichte. Aber war es der einzige Grund für seinen Besuch?«


  »Nein. Er hatte noch einen anderen.«


  »Willst du mir davon erzählen?«


  »Nein. Jetzt nicht. Verzeih mir. Es ist nichts Wichtiges und hat übrigens auch nichts mit Aset zu tun.«


  Sie lächelte ein wenig betrübt. »Dann will ich nicht weiter neugierig sein. Obwohl es mir schwer fällt.«


  »Er will meine Hilfe. Er hat einen neuen Vorgesetzten, einen Priester namens Kenamun.«


  »Ah ja. Der Gestrenge.«


  »Er hat nie versucht, sich beliebt zu machen.«


  Taheb sah ihn überrascht an. »Aber natürlich hat er das - bei Frauen.«


  »Und - mit Erfolg?«


  »Nein.«


  »Was hältst du von ihm?«


  Taheb sah ihn nachdenklich an, bevor sie antwortete. »Es ist schwierig, ihn zu beeindrucken. Nicht, daß ich es je versucht hätte.«


  »Ich werde es vielleicht müssen.«


  »Merymose ist tapferer, als ich dachte, wenn er ausgerechnet zu Kenamun gehen will, um ihn zu bewegen, die Hilfe eines ehemaligen Schreibers des Großen Verbrechers in Anspruch zu nehmen.«


  Taheb schenkte Wein ein, und der Anstand gebot, ihn zu trinken, obwohl sich alles in Huy dagegen sträubte. Aber zu seiner Überraschung war der Wein leicht, jung und mit Honig gewürzt, und es war noch ein anderer Geschmack darin, so fein, daß er ihn nicht identifizieren konnte. Die Flüssigkeit durchflutete ihn wie Sonnenlicht und hatte keineswegs die befürchtete Wirkung.


  »Auf das Leben«, sagte sie und trank ihm zu.


  »Auf das Leben«, antwortete er.


  Sie sah ihn einen Moment rätselhaft an. Dann sagte sie: »Ich halte dich von irgend etwas ab. Du verheimlichst es mir.«


  Er lächelte. »Ich wollte versuchen, in den Palast zu kommen.«


  »Dann hättest du ohnehin vorher zu mir kommen sollen. Sie würden dich niemals allein hineinlassen, auch wenn du deine besten Sachen anhast. Was dachtest du, wofür du dich ausgeben könntest?« Die gleichen Worte hätte auch die alte Taheb sagen können, aber sie hätten sarkastisch geklungen. Jetzt waren sie gewürzt mit Humor und zarter Ironie. Huy fand es unmöglich, sich nicht zu entspannen.


  »Daran hätte ich denken sollen«, sagte er. Er war sich plötzlich ganz sicher, daß Taheb eine Verbündete war, die man günstig stimmen mußte. Vielleicht hatte der Wein ihn verzaubert, aber plötzlich wußte er, daß das, was ihn bisher hatte zaudern lassen - ihr hoher gesellschaftlicher Rang -, ihm jetzt als lächerliches Hindernis erschien.


  »Ich kenne Ipuky über Amotju, und Reni und mein Vater waren befreundet.«


  »Reni? Du weißt also von seiner Tochter?«


  »Ja. Es ist eine Tragödie. Sie war so vertrauensvoll. Wer konnte so etwas nur tun? Und warum?«


  »Es braucht keinen Grund zu geben.« Aber Huy wurde nachdenklich.


  Taheb lächelte ihn an. »Du kannst mir deine Fragen ruhig stellen, Huy. Du möchtest wissen, wieviel ich weiß, und woher ich es weiß. Ich weiß es, weil die Reichen in dieser Stadt Zusammenhalten: Neuigkeiten verbreiten sich schnell zwischen den Familien. Es ist schwer, etwas geheimzuhalten, aber in diesem Fall war das auch gar nicht erwünscht, denn alle sind entsetzt. Leute mit halbwüchsigen Kindern geraten allmählich in Panik, vor allem, wenn es Mädchen sind.«


  »Wo sind deine Kinder?«


  »Ich habe sie zu meinem Bruder in die Nördliche Hauptstadt geschickt, bis du diesen Fall für uns aufgeklärt hast.«


  »Dein Vertrauen ist groß.«


  »Wenn es nicht das Werk böser Götter ist, wirst du ihn aufklären.«


  »Der Zufall ist mein einziger Verbündeter.«


  »Er ist kein so schlechter.«


  Beide schwiegen. Die Spannung in der Luft war mit Händen zu greifen, als habe sie sich in eine klare, dicke Flüssigkeit verwandelt. Ob es am Wein lag, daß er sich so wohl dabei fühlte, fragte sich Huy. Jede Pore seiner Haut war so empfindsam wie nach dem Luxus eines heißen Bades. Er stand vor dem Balkon. Taheb stellte ihren Wein ab, erhob sich und kam zu ihm. Sie nahm ihm den Becher aus der Hand und stellte ihn auf die Balkonmauer. Dann ruhten ihre Arme leicht auf seinen Schultern, Haut an Haut. Es brannte.


  »Komisch«, murmelte sie. »Amotju war so schlank und groß. Du bist mehr wie ein Soldat gebaut oder wie ein Bootsführer, nicht wie ein Schreiber.«


  »Mein Spitzname in der Schreibschule war Bes. Was hast du in den Wein getan?«


  »Nur ein bißchen Alraunfrucht. Du hast dich eine Ewigkeit nicht bei mir sehen lassen, und ich wollte dich haben, seit ich dich beim Abendessen wiedergesehen hatte. Ich wollte mir deiner sicher sein, verstehst du.«


  »Hast du auch etwas genommen?«


  »Natürlich. Es verstärkt den Spaß. Sagt man wenigstens - ich habe es noch nicht versucht.«


  »Woher kanntest du dann die richtige Dosis?«


  Sie lachte. »Hörst du nie auf mit deiner Fragerei? Ich will dich an mir fühlen.«


  Ihre Hände ließen ihn los und huschten zu ihrem Nacken, wo sie einen Verschluß öffnete. Als sie die Hände wegnahm, fiel das Gewand wie ein Vorhang und offenbarte einen kräftigen, schlanken Körper mit breiten Hüften und üppigen Brüsten.


  »Gefällt dir, was du siehst?«


  Die Luft um ihn herum begann, sanft zu schwimmen, und er schwamm darin, mit ihr, während sein Kilt, seine Sandalen, sein Kopftuch von ihm glitten. Er entdeckte eine Couch auf dem Balkon - war sie vorher schon da gewesen? Sie zog ihn darauf, legte sich auf ihn, daß ihrer beiden Brustwarzen sich berührten, und liebkoste seine Schenkel mit ihren. Wie durch Zauber glänzte auf ihren Händen plötzlich Lotosöl, und mit festen Fingern salbte sie seinen Penis und seine Hoden.


  Er stützte sich mit dem rechten Arm, und seine linke Hand wanderte von ihren Brüsten zu ihrem Schenkel und vollendete die Reise am Eingang zur Höhle der süßen Geheimnisse; dort verharrte sie lange genug, um den kleinen Tempel des Min zu finden und ihn zu wecken. Sie begann zu keuchen, und ihre Zunge unternahm leidenschaftliche Vorstöße in sein Ohr. Er wandte ihr das Gesicht zu, so daß ihre Lippen sich finden und ebenfalls einen Tempel bilden konnten, in dem ihre Zungen einander umschlangen, streichelten und über die Zähne glitten. Als er die Augen öffnete, sah er, daß zarter Schweiß auf ihrer bronzenen Schulter erblühte, und er glitt mit dem Mund über die Haut und leckte ihn ab. Dann ließ er den Kopf zu ihren Brüsten sinken, nahm erst die eine, dann die andere in den Mund, so weit es ging, und liebkoste die Warzen mit der Zunge. Sein Kopf wanderte tiefer, bis er mit Lippen und Nase die Süße ihrer Lenden trank, und küssend und neckend leckte er den winzigen stolzen Gott, der sich feucht vor dem Eingang der Höhle erhob, und sie seufzte und stöhnte leise über ihm. Dann zog sie ihn zu sich herauf und senkte selbst den Kopf, um seinen Penis in den Mund zu nehmen. Ihre Zunge bewegte sich in zärtlichen Streifzügen um seine Hoden, und ihr Haar streichelte seinen Bauch, während sie mit sanften Zähnen an seiner Männlichkeit nagte. Dann richtete sie sich wieder auf, und ihre Lippen und Zungen begegneten sich erneut, angefüllt mit lieblichen Geschmäckern.


  Ihre Hände beschäftigten sich miteinander, glatt vom Lotosöl, ihrem Schweiß und dem Wein des Min, der in die Mündung der Höhle getreten war. Sie hielt ihn sanft und fest, bewegte seinen Penis langsam und rhythmisch pumpend auf und ab und drehte ihn dabei leicht. Er biß sich auf die Lippe, um den Gott im Zaum zu halten, und vergrub dann den Mund in der Kurve zwischen ihrem Hals und der Schulter, sog ihren Duft ein, wollte darin ertrinken.


  Sie glitten zu Boden. Huy umklammerte ihr Gesäß, die Handflächen hart ins weiche Fleisch gedrückt, und seine Fingerspitzen erkundeten drängend jene andere Höhle, die es schützte. Mit der einen Hand tat Taheb das gleiche, während sie ihn mit der anderen in sich hineinführte. Sie drängten sich aneinander, preßten Lippen hart auf Lippen, die Leiber zusammengeschmiegt, ihre Fersen bohrten sich in sein Kreuz und klammerten sich fest, während sie sich aufbäumten und fallenließen, zusammen emporschwebten und niedersanken. Zwei Stunden lang liebten sie sich. Selbst in den kurzen Perioden, da sie still dalagen und sanft an Ohren und Lippen knabberten, lösten sie sich nicht voneinander, und stets schoben sie die ganze Herrlichkeit bis zum letzten möglichen Augenblick hinaus und erreichten sie jedesmal zusammen, keuchend und schreiend, stöhnend und weinend, siebenmal. Endlich hörten sie auf und lagen nur beieinander, rochen den schweren Duft und fühlten, wie der Schweiß auf ihnen erkaltete. Diener kamen, hüllten sie in weiche neue Laken und trugen sie in das Bett, das im weißen Zimmer aufgestellt worden war. Dann schliefen sie, Stunden um Stunden, eng aneinander geschmiegt.


  Ihr kühler Atem auf seiner Haut weckte ihn, und als er die Augen aufschlug, sah er in ihre, in denen ein Funkeln stand, wie aus den tiefsten Tiefen eines Brunnens. Es dauerte lange, bis sie sprachen. Worte waren unwichtig geworden.


  


  


  FÜNF


  


  Kenamun war ein großer Mann - zu groß eigentlich, und von jener zerbrechlichen Schlankheit, die oft mit enormer Größe einhergeht. Seine langen Hände hatten geschwollene Knöchel, und die sehnigen, nervösen, hammerköpfigen Finger verrieten einen ruhelosen Charakter. Sie baumelten an dünnen Handgelenken und sahen aus, als hingen sie an der falschen Person. Sein Gesicht war lang und knochig mit groben, ungeschlachten Zügen, eine Nase wie ein tönerner Grat, Lippen, die, obgleich nur ein schmaler Strich, aussahen wie die eines Nubiers, ein vorstehendes stoppeliges Kinn und so ausgeprägte Ohren, daß sie die Seiten seines Kopfes zur Hälfte bedeckten. Nur die Augen waren klein, und sie lagen so tief in den Höhlen, daß man nicht hätte sagen können, von welcher Farbe sie waren. Aber sie glitzerten wie die Rücken zweier Skarabäen in einer Grabgruft, auf die ein Fackelschein fällt.


  Um seine scharfen Konturen zu mildern, hatte er sich einen Bart wachsen lassen - der war allerdings so kurz, daß er auch mit einem Kajal-Pinsel hätte gemalt sein können, ein Eindruck, der sich noch verstärkte durch die mit peinlicher Sorgfalt rasierten übrigen Gesichtspartien. Er trug einen rotgoldenen Kopfputz und eine weiße, ebenfalls rotgold abgesetzte Tunika. Jetzt stand er vor einem ungewöhnlich hohen Pult in dem Raum, in den Huy von Merymose geführt worden war. Außer einer offenen Truhe voller Schriftrollen waren keine anderen Möbel zu sehen. Huy folgerte daraus, daß der Mann im Stehen arbeitete.


  Huy hatte den Eindruck - sicher konnte er sich nicht sein bei den tiefliegenden Augen des Mannes -, Kenamun habe ihm einen kurzen, prüfenden Blick zugeworfen, ehe er sich ohne weitere Einleitung an Merymose wandte.


  »Das ist also der Mann, von dem du behauptest, er sei unentbehrlich für uns.«


  »Er könnte uns sehr hilfreich sein«, antwortete Merymose. »Wir wollen, daß der Fall bald aufgeklärt ist.«


  »Das ist wahr. Aber über welche Methoden verfügt er, die uns nicht zu Gebote stehen?«


  »Er hat einen Instinkt für die richtigen Fragen.«


  »Wem will er sie stellen? Du weißt, mit welchen Familien wir es zu tun haben.«


  »Oft stellt er sie nur sich selbst.«


  Kenamun musterte Huy nun unverhohlen, und der fühlte sich wie eine Schlange, die der Mungo anstarrt.


  »Du hast deiner Gefolgschaft für den Großen Verbrecher abgeschworen?«


  Huy seufzte. »Diese Möglichkeit wurde mir nicht angeboten. Man hat mir lediglich verboten, meinen Beruf auszuüben.«


  »Und du warst Schreiber. Nach deiner langen, harten Ausbildung muß das gewesen sein, als hätte man dir die Hand abgehackt.« Kenamun überlegte. »Aber man hat dich nicht ins Exil geschickt oder zur Arbeit in die Bergwerke?«


  »Nein.«


  »Und du bist mit Amotjus Familie befreundet?«


  »Ja.« Huy dachte an Taheb. War es wirklich erst gestern gewesen - ungefähr um diese Zeit?


  Der Beamte senkte abrupt den Blick und betrachtete einige Papiere auf seinem Pult. »Du bist ein guter Offizier, Merymose«, sagte er schließlich, »und obgleich ich nicht mit deiner Meinung über die Fähigkeiten unserer Medjays übereinstimme, so achte ich doch dein Urteil. Du kannst dich von diesem Mann beraten lassen, aber er darf keinen direkten Kontakt zu den Familien der Mädchen haben, und er darf nur auf deine Anweisung hin und nicht selbständig tätig werden. Du wirst mir täglich zur ersten Stunde der Nacht Bericht erstatten. Und schließlich: Du bist dafür verantwortlich, daß seine Tätigkeit geheim bleibt. Sollte es sich herumsprechen, daß wir ihn in Dienst genommen haben, werde ich sagen, daß du auf eigene Faust gehandelt hast, und du wirst die Konsequenzen tragen.«


  Er blickte nicht auf und sagte auch nichts mehr. Huy und Merymose sahen einander an und zogen sich zurück.


  »Wie ist er eigentlich?« fragte Huy, sobald sie das Gebäude verlassen hatten und auf der breiten Straße waren, die sich dicht an den Mauern des Palastbezirks entlangzog. Nach Kenamuns Büro wirkte das Tageslicht noch heller, die Sonne noch wärmer.


  »Er ist ein Beamter und hat seinen Berufsstolz. Er weiß nicht, wie er die Aufgabe angehen soll, mit der man ihn beauftragt hat. Wenn er die Fälle aufklärt, wird sich das günstig auf seine politische Karriere auswirken; scheitert er aber, würde es einen schweren Rückschlag für ihn bedeuten. Er hat wenige Freunde, und den Druck, den Ipuky und Reni durch ihre Freunde auf ihn ausüben, bekomme natürlich auch ich zu spüren. Daß er nichts dagegen hatte, dich zu engagieren, daran kann man ermessen, wie verzweifelt er darauf aus ist, die Sache erfolgreich zu Ende zu führen.«


  Sie spazierten zum Fluß hinunter. Auf dem Kai, wo die Fähren zum Westufer ablegten, herrschte ein kunterbuntes Gewimmel. Dort drüben schliefen Generationen von Pharaonen in den Gräbern, die tief in die roten Felsen des Tales gemeißelt waren. Der Gedanke an Nofretetes vernachlässigtes Grab ging Huy kurz durch den Kopf.


  »Was sagen die Familien?«


  »Sie sind so niedergeschlagen, daß sie sich kaum äußern. Man vermutet, daß Dämonen am Werk sind; aber es kommt selten vor, daß Dämonen die Reichen angreifen, und noch seltener, daß sie keine Spur von Gewalt an den Leichen hinterlassen. Die Ähnlichkeit beider Fälle ist niemandem entgangen, und man befürchtet, daß die Töchter aller reichen Familien in Gefahr sind. Jetzt bestürmen sie uns, Wachposten vor ihren Häusern aufzustellen, und weil diese Leute so viel Einfluß haben, können wir es nicht ablehnen.«


  »Die Mädchen müssen doch Freundinnen gehabt haben. Hast du mit denen gesprochen?« Huy beschloß, vorläufig für sich zu behalten, was er über Iritnofret erfahren hatte. Es hatte keinen Sinn, Merymose etwas zu erzählen, was sich nicht beweisen ließ. Außerdem hütete Huy sich davor, dem Medjay restlos zu vertrauen.


  »Ja, mit einigen. Natürlich kannten die beiden Mädchen sich auch gegenseitig - sie gehören ja alle zur selben Gesellschaftsschicht. Anscheinend war Ipukys Tochter aufsässig; aber entweder weiß die Familie selbst nicht genau, was sie so getrieben hat, oder man verheimlicht es. Das andere Mädchen... « Merymose zögerte.


  »Ja?«


  »Nichts. Ein ganz normales Mädchen.«


  Huy nickte.


  »Die beiden Brüder waren sehr wütend«, fuhr Merymose zuversichtlicher fort. »Nun, einer ist wütend; der andere neigt eher zu einer philosophischen Betrachtungsweise - wie sein Vater.«


  »Philosophisch?« Huy versuchte, sich seine eigene Wut vorzustellen, wenn der kleine Heby ermordet worden wäre.


  »Ich meine, sie nehmen es hin, was geschehen ist, sehen keinen Sinn darin, gegen das Schicksal zu zürnen. Ich weiß aber, daß Ipuky seine eigenen Leute darauf angesetzt hat, den Mörder zu finden und seine Tochter zu rächen.«


  »Sie werden so viel Schlamm aufwühlen, daß man gar nichts mehr sieht.«


  »Was bleibt ihnen anderes übrig? Sie wissen, daß die Medjays völlig unerfahren darin sind, in Mordfällen zu ermitteln«, wiederholte Merymose.


  »Und wenn es ein Dämon war?«


  »Die Priester der beiden Familien haben sich an Osiris um Rat gewandt. Bis jetzt hat er noch keinen gegeben, was die Priester als Zeichen verstehen, daß die Götter ihre Hand nicht im Spiel haben.«


  Huy fragte sich, wie tief Merymoses Glaube an die Götter wohl reichte. Da er selbst jedoch auch nur ein Mensch war, bedauerte er, daß er jetzt verpflichtet war, mit Merymose zusammenzuarbeiten. Wenn er könnte - wie gern würde er sich an einen der beiden reichen Männer verdingen, deren Töchter tot waren. Der Lohn, den Merymoses und Kenamuns Behörden ihm zukommen lassen würden, nähme sich bestimmt aus wie ein kleines Taschengeld, verglichen mit den Summen, die Reni oder Ipuky zahlten. Und wenn er keinen Erfolg hätte, würde er wahrscheinlich überhaupt keinen Lohn bekommen. Er tröstete sich jedoch mit dem Gedanken, daß er, ob man ihn nun bezahlte oder nicht, jetzt die Gelegenheit hätte, in Kreise der Stadt vorzustoßen, die ihm sonst verschlossen blieben.


  Er blickte auf und sah, daß Merymose ihn angrinste. »Ich weiß, was du denkst«, sagte er. »Aber weder Reni noch Ipuky hätten dich engagiert. Jetzt, wo ein entflohener politischer


  Sträfling frei herumläuft, scheut jeder den Kontakt mit Leuten wie dir. Die wirklich großen Fische haben natürlich keine Angst, aber selbst hohe Beamte, die formell widerrufen haben, schauen sich im Augenblick ängstlich um. Und daß die Morde gerade jetzt passierten, verschlimmert alles noch.«


  »Dann danke ich dir, daß du mir überhaupt Arbeit verschafft hast.« Daß Merymose Mut hatte, mußte Huy ihm zugestehen, aber er fragte sich doch, an welchen Drähten Merymose hatte ziehen müssen, um Kenamun dazu zu bringen, seine Hilfe in Anspruch zu nehmen. Huy lächelte in sich hinein. Ich glaube, sagte er sich, es ist an der Zeit, daß ich meinem Ka einen Namen gebe und es Taheb nenne.


  »Was hast du in der Papierfabrik gesagt?«


  »Daß sich in meinem alten Beruf etwas ergeben habe. Sie haben keine Fragen gestellt. Außerdem bin ich so lange geblieben, bis sie einen Ersatzmann für mich gefunden hatten. Und man sagte mir, ich könnte jederzeit wieder Arbeit bekommen, wenn ich will.« Huy grinste. Nichts würde ihn in diese Knochenmühle zurückbringen.


  Sie hatten das Ende der Fährenanlegestelle erreicht, und vor ihnen lag das dichte Straßengewirr der Stadt, deren eintöniges Beige, Grau, Ocker, Braun und Weiß matt im Sonnenlicht schimmerte. Erleichtert, der Nachmittagshitze zu entkommen, bogen sie in eine schattige Gasse ein. Hier und da dösten ein Mann oder ein Esel. Ein streunender Hund trottete auf sie zu, sah sie hungrig und bettelnd an, wich aber, wohl aus Furcht vor Tritten, im nächsten Moment ängstlich zurück.


  »Wir haben nichts für dich«, sagte Merymose zu dem Hund und fügte, an Huy gewandt, hinzu: »Siehst du, wer arm und häßlich ist, hat auf dieser Welt nichts zu erwarten.«


  »Was hast du jetzt vor?« fragte Huy.


  »Ich will dir alles erzählen, was ich bisher in Erfahrung gebracht habe. Und was willst du tun?«


  »Ich will mir die Leichen ansehen.«


  »Dazu brauchen wir die Erlaubnis der Familien. Die Leichen werden inzwischen beide bei den Einbalsamierern sein.«


  »Dann wollen wir uns darum kümmern. Rasch.«


  »Aber was können die Leichen dir jetzt noch sagen?«


  »Ich weiß es nicht. Aber an irgend etwas müssen die Mädchen gestorben sein.«


  »Vielleicht sind sie vergiftet worden.«


  »Gift verursacht Krämpfe und färbt die Lippen schwarz. Iritnofret sah aber friedlich aus, ihr Körper war völlig entspannt, und nach allem, was du sagst, sah Renis Tochter auch nicht anders aus. Wie hieß sie eigentlich? Das hast du nie gesagt.«


  »Neferuchebit. Man nannte sie Nefi.«


  Huys Herz pochte schneller. »Wie sah sie aus?«


  Merymose beschrieb sie. Huy hoffte, daß die Einbalsamierer ihr Handwerk verstanden und die Leichen gut erhalten hatten. Aber da bestand wohl kaum Grund zur Sorge, denn die Familien Reni und Ipuky hatten natürlich die allerbesten beauftragt. Trotzdem konnte er nicht dagegen an, daß seine Aufregung von Minute zu Minute wuchs.


  


  Wir treffen uns am Wasser, hatte er gesagt. Während sie dalag und darauf wartete, daß die Familie zu Bett ging, hatte sie allmählich den Mut verloren. Vielleicht, dachte sie, würde sie doch nicht hingehen. Sie würde hierbleiben, hier in ihrem Bett, eingehüllt in frische, nach seschen duftende Leinenlaken. Irgendeine Ausrede würde ihr schon einfallen.


  Aber dann hatten Stolz und Neugier die Oberhand gewonnen, und sie erinnerte sich daran, weshalb sie sich überhaupt zu dem Treffen bereiterklärt hatte. Der Gedanke an das, was vielleicht passieren würde, machte ihr Angst, aber er war auch aufregend. Natürlich konnte es sein, daß überhaupt nichts passierte. Vielleicht würden sie sich nur unterhalten. Aber welche Enttäuschung wäre das, nachdem sie schon den Mut aufgebracht hatte, so weit zu gehen.


  Als sie sicher war, daß im Haus alles schlief, schlüpfte sie leichtfüßig aus dem Bett, tauchte ihr Gesicht in die Waschschüssel auf dem Tisch neben der Tür und tupfte sich mit einem Handtuch trocken. Dabei achtete sie darauf, die Schminke nicht zu verwischen, die sie schon vor Stunden aufgelegt hatte. Dann warf sie noch einen kurzen Blick in den Spiegel aus polierter Bronze, der neben der Schüssel lag; der tiefgelbe Schein der Öllampe, die sie hatte brennen lassen, spendete genug Licht: Sie konnte beruhigt sein, nichts war verschmiert. Hastig schlüpfte sie in ein knöchellanges Kleid, befestigte den Verschluß an der linken Schulter, drapierte den weichen, fließenden Stoff so, daß ihre rechte, knospende Brust entblößt blieb, löschte die Lampe und wartete einen Augenblick, bis ihr Eulenauge sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte. Chons Wagen hoch oben am Himmel war nur von einem schmalen Lichthof umgeben. Die Nacht war dunkel.


  Als sie in den Gang hinausging, trat sie auf etwas Weiches, Seidiges und Warmes. Schnell zog sie ihren nackten Fuß zurück. Ein behagliches Schnurren verriet ihr, daß die dösende Bubastis, ihre Schoßkatze, den versehentlichen Fußtritt wohl für eine Liebkosung hielt, denn sie ließ sich in ihrem Schlummer kaum stören. Der Korridor lag in tiefer Stille da; und unten, im dunklen Innenhof, der ringsherum von Veranden gesäumt war, hinter denen die Schlafzimmer lagen, rührte sich nichts. Nur der schwere Atem ihres Vaters, zuweilen unterbrochen von einem Schnarcher, war zu hören. Auf Zehenspitzen schlich sie sich an seiner Tür vorbei; sie wußte nicht genau, ob er heute nacht allein schlief oder nicht. Es war lange her, daß er ihre Mutter gebeten hatte, sein Bett zu teilen; seine neueste Favoritin war eine junge babylonische Konkubine, einen Monat jünger als sie selbst. Und genau dies war der Hauptgrund, der sie zu diesem Unternehmen befeuert hatte.


  Mit Bedacht mied sie das lose Dielenbrett am Fuße der Treppe, drückte sich an die Wand und schlüpfte in den Garten hinaus; lautlos wie ein Schatten bewegte sie sich, obwohl ihr war, als müsse ihr Herz mit seinem Pochen die Toten aufwecken. Die letzte Hürde, die sie überwinden mußte, war der Torwächter; aber sie hatte diese Nacht mit Bedacht erwählt. Der alte Mahu hatte Dienst, und wenn er erst sicher war, daß alles schlief, verließ er niemals seinen Unterstand am Haupttor. Höchstwahrscheinlich schlief auch er.


  Sie drückte sich durch das kleine Seitentor, das auf die Gasse hinausführte und das tagsüber immer offen stand, damit die Lieferanten durch den Gemüsegarten zu den Küchen gelangen konnten. Am Tage herrschte hier reger Betrieb; jeder, der das Tor nach der zweiten Stunde der Nacht benutzte, hatte jedoch die Pflicht, es zu verriegeln. Aber niemand nahm es allzu ernst mit dieser Pflicht. Außerdem hatte sie schon als Kind, bevor sie das Haar zur Locke der Jugend über die rechte Schulter gedreht trug, gewußt, wo der verborgene Riegel saß und wie man ihn beiseite schob.


  Jetzt trug sie das Haar nicht zur Locke gedreht. Es war offen und fiel ihr in einer dunkelbraunen Kaskade über die schmalen Schultern. Das veränderte ihr Gesicht; sie sah aus wie eine Fremde, wie eine völlig Erwachsene. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie sie aussehen würde, wenn sie alt genug wäre, eine Perücke zu tragen wie ihre Mutter und die großen Damen bei Hofe im Kreise der Königin Anchsenpaamun, die nicht viel älter war als sie selbst.


  Ausnahmsweise war das kleine Tor verschlossen, aber sie schob rasch den Steinriegel beiseite, schlüpfte hinaus, zog das Tor hinter sich zu, verriegelte es aber nicht wieder. Wenn sie unbemerkt zurückkommen wollte, mußte sie sich beeilen, denn die ersten Dienstboten standen früh auf, schon um die neunte Stunde der Nacht. Der Temperatur nach mußte es jetzt die sechste Stunde sein. Im zarten Wind wehte schon der erste Hauch des Morgens. Sie durfte keine Zeit verlieren.


  Sie kannte den Treffpunkt, den Teich in dem kleinen Park an der Südseite des Palastgeländes. Sie kannte ihn, weil sie häufig dort hinging. Den Teich in ihrem eigenen Garten hatte ihr Vater fünf Jahre zuvor zugeschüttet, nachdem ihr kleiner Bruder darin ertrunken war; aber sie saß gern am kühlen Wasser und störte sich nicht an den Stechfliegen, von denen die Leute aus dem Norden sich so geplagt fühlten. Und jetzt ging sie wieder hin - zu einem großen Abenteuer, dem größten Abenteuer ihres Lebens vielleicht. Ihre Erregung überwog die Angst, und Angst hatte sie: Was sie am meisten hatte zögern lassen, war der Gedanke an den Tod ihrer beiden Freundinnen. Aber Iritnofret war am Fluß gefunden worden, außerhalb des Palastgeländes, und Neferuchebit im Hause ihrer Familie. Außerdem würde sie ja nicht allein sein, vom Hin- und Rückweg abgesehen. In der Stunde, die sie zusammen verbringen würden, wäre sie geschützt. Der Gedanke verlieh ihren Füßen Flügel. Sie wollte keinen Augenblick der kurzen Zeit, die sie vor sich hatten, vergeuden.


  Schon lag der Park vor ihr. Er war kühl und dunkel, aber vertraut, und sie spürte keine Angst, als sie ihn betrat; dennoch berührte sie kurz das tjet-Amulett an ihrem Hals, das ihr Glück bringen sollte. Sie spürte, wie ihr Körper vor freudiger Erwartung angespannt wie eine Lautensaite war. Jede Pore war lebendig, und sie fühlte jede einzelne Haarwurzel auf ihrem Kopf.


  Leichtfüßig bahnte sie sich ihren Weg durch das Schattendunkel; jetzt fürchtete sie nur noch, es könnte niemand dasein, der sie erwartete. Dieser Gedanke tauchte ihr Herz in Finsternis.


  Aber dort, am Rande des Teiches, halb verborgen im tiefen Schatten einer Gruppe schrägstehender Palmen, erblickte sie die vertraute Gestalt: schlank, beruhigend, lächelnd kam sie ihr entgegen.


  »Du bist gekommen.«


  »Ja.«


  »Ich habe nie daran gezweifelt, daß du kommen würdest.«


  »Mir ist, als stände ich in Flammen«, sagte sie und schämte sich sofort ihrer Offenheit.


  »Dies ist ein feierlicher Augenblick. Wir müssen ihn einander und den Göttern weihen.«


  »Ja.« Ihre Ehrfurcht war so groß, daß sie nur die Leidenschaft in seiner Stimme hörte, nicht den anderen Ton, der in ihr mitschwang. Von den Bildern im Buch der Unterweisung, die sie heimlich in der Bibliothek ihres Vaters angeschaut hatte, wußte sie ungefähr, was sie zu erwarten hatte, und sie hatte Tiere dabei gesehen. Im Grunde aber war sie voller Unschuld und Ahnungslosigkeit.


  »Wir wollen nicht, daß die Götter unsere Tat als böse betrachten.«


  »Das würden sie nicht tun. Es ist gut, Leben zu erschaffen.«


  »Aber in einer bösen Welt muß Unschuld beschützt werden. Komm. Das Wasser wird uns reinigen.«


  Wie im Traum sah sie zu, wie er seinen Kilt aufknotete, auf den warmen, harten Boden fallen ließ, und dann nackt vor ihr stand. Sie schaute zwischen seine Beine, aber da war nur Schatten, bis er sich ihr zuwandte und sie den Schlangenkopf aufragen sah. Ihre erste Empfindung war unbestimmte Enttäuschung. Er war nicht so groß oder so aufrecht wie der im Buch der Unterweisung.


  »Jetzt du.«


  Gehorsam, ja, hastig schob sie den Träger über ihre linke Schulter und schlüpfte aus ihrem Kleid. Sie bedauerte, daß es so dunkel war: Jetzt konnte er nicht sehen, wie schön sie sich für ihn gemacht hatte. Sie ließ das Kleid fallen und tat einen schüchternen Schritt auf ihn zu. Er streckte die Hand aus und streichelte ihr Haar, ihren Kopf, zärtlich und, wie sie fand, sonderbar abwesend. Aber sie wußte ja nichts von diesen Dingen.


  Dann kam er noch näher. Sie roch den warmen, beißenden Männergeruch seines Körpers. Sein linker Arm umschlang sie so heftig, daß ihr der Atem stockte, und preßte sie an sich. Ihr Gesicht lag an seiner Brust. Unfähig, sich in seiner festen Umklammerung zu rühren, küßte sie ihn dort hin. Aber er wich zurück, stieß ihre Lippen hart von sich, und sie fühlte sich verwirrt und abgewiesen. Was hatte sie falsch gemacht?


  »Lehre mich«, sagte sie und hob den Kopf, um ihn anzusehen.


  Er sah ihr nicht in die Augen, sondern hielt sie mit dem linken Arm fest und hantierte mit etwas in seiner Rechten. Er umschlang sie jetzt so fest, daß sie sich überhaupt nicht mehr rühren konnte. Dann endlich senkten sich seine Lippen auf ihre, und sie schloß die Augen.


  Der Schmerz, der im nächsten Moment folgte, war so jäh und so stechend, daß ihr die Sinne vergingen. Sie riß die Augen auf, aber er hielt sie fest im Arm und preßte die Lippen auf ihren Mund. Was ihr wie eine Ewigkeit erschien, waren nur Sekunden, Bruchteile von Sekunden, und dann reagierten ihre offenen Augen nicht mehr auf das Licht der Sterne über ihr. Sein Gesicht wurde zu einer Kette grauer Hügel, denen sie entgegenritt, auf einem Tier, dessen Hufe den Boden nicht berührten. Dann verschmolzen die Hügel mit dem dunklen Himmel dahinter, und alles war grau, aber es war nicht das ersehnte Grau, das die Morgendämmerung ankündigt. Es war ein Grau, das tiefer und tiefer wurde, und dann war es Nacht.


  


  


  SECHS


  


  Sie hatten das Gehirn mit langen Haken aus ihrem Kopf geholt, das Gewebe behutsam durch die Nasenlöcher gezogen und in ein kleines Becken mit rotglühender Holzkohle geworfen. Das Gehirn war nicht wichtig. Dann füllten sie mit Essig gemischtes Wasser in eine Spritze und spülten damit die Kopfhöhle aus; sie setzten die Leiche auf, damit die Ablagerungen durch die Nase ablaufen konnten. Danach Säuberten sie sorgfältig das Gesicht, bevor die Fliegen sich darauf niederlassen konnten.


  Die lebenswichtigen Organe - Magen, Darm, Lunge, Leber - wurden vorsichtig und ganz herausgenommen. Dazu legten die Einbalsamierer die Leiche flach auf einen langen Holztisch, und einer von ihnen, der Meister, machte mit einem scharfen Feuersteinmesser einen langen Einschnitt tief unten an der Seite des Körpers. Mit schmalen Händen tastete er nach den Organen, die er suchte, und mit einem anderen schlanken Messer löste er sie ab und zog sie heraus. Er übergab sie seinem Assistenten, der sie auf bronzene Teller legte und zu einem anderen Tisch trug, wo er sie mit Natronsalz bedeckte, um sie zu trocknen und zu konservieren, damit sie nachher in die vier Gläser gelegt werden konnten, die in einer Truhe am Kopfende des Sarges stehen würden, am Ort ihrer ewigen Ruhe.


  Als er den Leichnam ausgeräumt hatte, spülte der Meister ihn aus, erst mit Palmenwein, dann mit einer Korianderlösung. Jetzt würde er ihn mit Natron trocknen, ehe er die Höhlungen, denen er die Organe entnommen hatte, mit in Myrrhe und Cassia getränktem Linnen ausstopfte. Nasenlöcher und Augen wurden mit harzgetränktem Leim verstopft, und das Haar wurde so sorgfältig frisiert wie für eine königliche Hochzeit.


  Sieben Leichname waren in der an einem Ende offenen Halle aufgebahrt. So viele Tote auf einmal hatte der Meister der Einbalsamierer selten für die Ewigkeit vorzubereiten. Siebzig Tage dauerte die Prozedur, und er hatte alle Hände voll zu tun, so daß er zwei zusätzliche Gehilfen eingestellt hatte, um zumindest die Fliegen in Schach zu halten. Er merkte, daß er sich zwingen mußte, in der Hast keine Kunstfehler oder Schlampereien zu begehen. Seine Kunden waren reich und anspruchsvoll, und um so eher würde ihnen die kleinste Nachlässigkeit auffallen. Seine Halle war auf einer Nord-Süd-Achse erbaut, so daß ständig der Wind hindurchwehte und für frische Luft sorgte; und so war der Duft der Kräuter und aromatisierten Öle, die er verwendete, das einzige, was ein Besucher riechen konnte. Alle Feuchtigkeit wurde den Toten entzogen, ehe sie in Verwesung übergehen konnten.


  Merymose hatte den ganzen Tag gebraucht, um Huy die Erlaubnis für einen Besuch bei dem Einbalsamierer zu verschaffen. Als er sie endlich hatte, war zu den beiden toten Mädchen, die der Schreiber hatte sehen wollen, das dritte hinzugekommen. Ihre Leiche war am Morgen bei dem Teich in dem kleine Park an der Südseite des Palastgeländes gefunden worden. Huy konnte seine Wut über die Verzögerung kaum unterdrücken, ohne die das Leben des Mädchens vielleicht hätte gerettet werden können. Innerlich verfluchte er zudem den Vater des jüngsten Opfers wegen seiner Arroganz.


  Vor allem aber richtete sich sein Zorn auf Kenamun, der ihm aus Sicherheitsgründen verboten hatte, den Tatort des dritten Mordes zu besuchen. Wie sollte er sich jetzt mit den Umständen ihres Todes vertraut machen?


  Merymose hatte sich den Leichnam kurz angesehen und war jetzt von Kenamun abgeordnet, die Eltern des Opfers zu besuchen, bei denen es sich zu niemandes Überraschung um einen Untergeneral der Armee und die Tochter des wichtigsten Salzlieferanten für die Armee handelte. Der Vater hatte keinen Medjay zur Bewachung seines Hauses angefordert. Als Grund hatte er angegeben, er habe selbst genug tüchtige Männer für diese Aufgabe.


  »Sie hieß Mertseger«, berichtete der Einbalsamierer, als Huy vor der Toten stand und sie anschaute. »Ich werde ihr die Wangen ein bißchen ausstopfen, um sie auszufüllen, wenn sie getrocknet ist. Der Feuchtigkeitsverlust läßt das Gesicht einfallen, so daß es aussieht wie das einer Greisin. Aber ich werde ihr ihre Schönheit zurückgeben.«


  Jetzt war ihr Gesicht noch voll und unversehrt, aber die Bauchhöhle war erschreckend eingefallen, weil ihr der Inhalt entfernt worden war. Der dunkle Schnitt, der dicht oberhalb der Vagina begann und schräg nach oben verlief, wirkte wie eine grobe Schändung, schlimmer als alles, was man ihr im Leben angetan haben konnte.


  »Hast du irgend etwas bemerkt - eine Wunde?«


  »Nein. Und sie hat keinen Mann gekannt. Ihre Haut ist unzerstört.« Er deutete mit professioneller Geste auf die Vagina. »Ich brauche keinen Arzt, der mir das sagt. Willst du es sehen?«


  »Nein.«


  »Ich nähe sie zu, wenn sie trocken ist. Wir versiegeln alle Körperöffnungen. Das ist eine zusätzliche Vorsichtsmaßnahme gegen die Maden. Wenn die Fliegen erst ihre Eier hineingelegt haben, können wir nichts mehr tun. Wir müssen also sehr auf der Hut sein.«


  Huy wandte sich den beiden nächsten Tischen zu. Auf dem hintersten lag Iritnofret, die Arme eng am Körper, der Kopf leicht nach hinten gefallen, das Kinn hochgereckt. Die Augenhöhlen waren mit Harz verstopft. Ein Assistent überzog das Harz gerade sorgfältig mit Blattgold. Das Fehlen der Augen nahm dem Gesicht allen Charakter, den es einmal besessen hatte, seine Persönlichkeit, die Spuren des Lebens. Huy hoffte, daß er, wenn er soweit wäre, in der Wüste oder im Fluß sterben möge, so daß Geier oder Krokodile ihn holen könnten. Ihm gefiel der Gedanke nicht, in einem schwarzen Grab eingeschlossen zu werden, auch wenn er wußte, daß es nur sein Sahn wäre, der dort lag.


  Trotzdem sah er sich Iritnofret genauer an.


  Nichts verriet jetzt mehr, was für ein Mädchen sie gewesen war. Die Nase war getrocknet und sah mitleiderregend dünn und verkniffen aus. Die Wangen, die noch ausgestopft werden mußten, waren in die Hohlräume des Schädels eingesunken. Sie sah aus wie eine ledrige Karikatur der alten Frau, die sie hätte werden können.


  »Sie wird so lebendig aussehen wie du und ich, wenn wir sie gestopft und geschminkt haben«, versicherte der Einbalsamierer ihm noch einmal. »Normalerweise haben wir es nicht gern, wenn die Leute sie in diesem Stadium sehen. Es ist besser, wenn sie ihre Lieben so sehen, wie sie ihnen in Erinnerung geblieben sind.«


  Huy sah den Mann an. Sie waren beide etwa gleichaltrig, aber der Einbalsamierer sah älter aus. Seine Hände waren weich und wächsern vom vielen Waschen. Er war mittelgroß und hatte regelmäßige, unauffällige Züge - ein Gesicht, das man leicht wieder vergaß. Das rabenschwarze Haar war so makellos geschnitten, daß es wie ein Helm wirkte. Dem Einbalsamierer stand eine belustigte und leicht unheimliche Gleichgültigkeit im Gesicht, die Huy merkwürdigerweise an den jungen König erinnerte. Bei Tutenchamun konnte man sich vorstellen, wie er einen Mann im Augenblick der Hinrichtung begnadigte oder, ohne mit der Wimper zu zucken, den Tod Tausender befahl.


  »Ich möchte die zweite sehen - Neferuchebit«, sagte Huy ungeduldig. Dem Schneckentempo, das man ihm aufzwang, würde er sich nicht länger beugen, und wenn er dabei jemand auf die Füße trat, so konnte er es nicht ändern. Merymose würde vielleicht Arger mit Kenamun bekommen, aber wenn der Wahnsinnstäter rasch festgenagelt werden sollte, dann mußte auch der wunderliche Beamte von seinen gewohnten trägen Bahnen abweichen.


  Der Einbalsamierer schniefte geziert. »Das ist unmöglich. Wie du siehst.«


  Hohe Bretterwände eines tiefen Trogs umgaben den Leichnam auf dem zweiten Tisch. Man hatte Natronsalz hineingeschüttet und den Leichnam damit völlig bedeckt.


  »Wie lange dauert das denn?« fragte Huy unwirsch.


  »Das kommt auf das Wetter an, auf die Jahreszeit, auf die Größe des Leichnams. In diesem Fall nicht mehr als dreißig Tage - höchstens vierzig.«


  »Und wie lange liegt sie schon drin?«


  Der Einbalsamierer sah auf das beschriebene Kalksteintäfelchen an der Seite des Trogs. Er schnalzte mit der Zunge.


  »Kannst du die Leiche nicht freilegen, nur für einen Moment?« beharrte Huy. »Es ist wichtig, daß ich sie sehe.«


  »Ich sagte schon, das ist unmöglich. So etwas hat noch niemand je verlangt. Es ist unerhört.« Der Einbalsamierer war jetzt wirklich verärgert.


  Huy zwang sich, geduldig zu bleiben. »Ich bin ja nicht irgendein X-beliebiger, der hier hereinkommt, um dir das Leben schwer zu machen. Du weißt doch, daß ich nur hier bin, weil ich besondere Vollmacht dazu habe?«


  »Ja.«


  »Diese Vollmacht habe ich bekommen, damit ich denjenigen finden kann, der diese Mädchen ermordet hat.«


  »Ja?« Dem Einbalsamierer schien unbehaglich zu werden; er wischte sich mit einem Tuch über den Hals.


  Huy hatte immer lauter gesprochen, und die Gehilfen schauten mit bemüht unbeteiligter Miene zu ihnen herüber. Der Meister selbst beäugte ihn inzwischen sehr mißtrauisch. Dieser stämmige kleine Mann, dessen gebildete Aussprache seine Flußschifferstatur Lügen strafte, sah aus, als schrecke er vor nichts zurück. Der Einbalsamierer vergewisserte sich, daß das schmale Regal, auf dem Säuberlich geordnet mehrere Messer lagen, nicht allzu weit entfernt war.


  »Dann weißt du, daß du dich nicht nur mir in den Weg stellst, wenn du mich den Leichnam nicht sehen läßt.«


  »Aber wenn man den Vorgang unterbricht...«


  »Nur für einen Augenblick?«


  »Das ist noch nicht vorgekommen. Ich weiß nicht, wie es sich auswirkt. Ich brauche die Erlaubnis der Eltern.«


  »Die hast du«, log Huy entschlossen.


  »Schriftlich?«


  Huy knurrte und tat einen Schritt vorwärts. »Du zweifelst an meinem Wort? Ich bin ein Beauftragter des Hofes.«


  Immer noch voller Zweifel, machte der Einbalsamierer seinen Gehilfen ein Zeichen, ihre Arbeit zu unterbrechen. Vermutlich dachte er sich, daß es sich heutzutage nicht lohnte, es sich mit den Behörden zu verderben. Es konnte immerhin sein, daß man es mit Agenten Haremhebs zu tun hatte, und dann landete man in den Smaragdbergwerken an der Ostküste. Zu dritt nahmen sie also die Bretter ab, die den Trog bildeten, und das Natron rieselte in einem Strom weißen Pulvers zu Boden. Huy sah den ausgetrockneten Leichnam einer Spitzmaus, die hineingefallen sein mußte, als man das Salz über Neferuchebit geschüttet hatte.


  Wie eine Skulptur tauchte Neferuchebit aus den weißen Massen auf - die erste Frau, aus Stein geboren. Umständlich pinselte der Einbalsamierer die Salzreste von der Leiche. Die letzten Schichten waren feucht und verströmten einen süßen, leicht muffigen Geruch. Huy war überrascht, daß er nicht unangenehmer war.


  »Schnell«, sagte der Einbalsamierer.


  Huy sah sie an und beugte sich vor, um ihr das letzte Bißchen Natron vom Gesicht zu streichen. Das Gesicht, dem schon einige Flüssigkeit entzogen war, hatte sich bereits leicht verändert. Aber da Huy noch wußte, wie Iritnofrets im Hofe des Heilens aufgebahrte Leiche ausgesehen hatte, begriff er auch, wie die beiden Mädchen hatten verwechselt werden können. Sie sahen sich ähnlich wie Zwillinge. Und die gleiche Unschuld, dachte er, die gleiche nahezu vollkommene Regelmäßigkeit der Züge fand sich auch bei Mertseger, die zwei Schritt weiter mit der Geduld des Todes darauf wartete, daß sie für die Felder von Aarru bereitgemacht wurde.


  »Ich muß ihren Rücken sehen«, sagte er, nachdem er die Leiche eine Zeitlang schweigend untersucht hatte.


  »Das geht nun wirklich nicht.«


  Huy tat den Einspruch des Einbalsamierers wortlos mit einem schroffen Blick ab und winkte die beiden Gehilfen heran. »Kommt schon. Sie kann ja nicht schwer sein.«


  Die Gehilfen blickten zwischen Huy und ihrem Meister hin und her, und dieser nickte zustimmend. Es war schwieriger, als sie gedacht hatten, weil die Glieder so steif waren. Sie packten den Leichnam beim Kopf und bei den Füßen und schafften es schließlich. Huy betrachtete sorgfältig den Rücken des Mädchens und fand, was er suchte. Wenn bloß Nebenehem sich genau erinnerte, dann könnte er zweifelsfrei feststellen, welches der Mädchen in der Stadt der Träume gewesen war und wenn der Mörder sie dort besucht hatte und identifiziert werden könnte... Na, es wäre immerhin ein Fortschritt.


  Er bedankte sich mit einem Kopfnicken, und die Männer legten die Tote wieder auf den Rücken. Der Meister half ihnen, die Planken wieder anzubringen, und debattierte dann umständlich darüber, ob das alte Natron zusammengefegt und wiederverwendet werden oder ob man nun frisches Salz nehmen müsse. Während er noch überlegte, hatte Huy plötzlich einen neuen Einfall. Er beugte sich über den Rand des Troges und betastete Bauch und Brüste des Mädchens.


  »Was machst du da?« fragte der Einbalsamierer empört.


  Huy schob die Hand unter die kleinen Brüste und hob sie hoch. Unter der linken befand sich, kaum sichtbar, ein winziger Einstich. Rasch ging er hinüber zu Iritnofrets Leiche. Die Haut unter den Brüsten war runzlig und gedunkelt, und man konnte nichts mehr erkennen; dann eilte er zu Mertseger. Unter ihrer linken Brust, deren helle Haut gerade erst im Tode zu welken begann, war ein winziger dunkelroter Punkt, nicht größer als ein Sandfloh.


  


  Mit seinen neuen Erkenntnissen gerüstet, eilte Huy zurück ins Stadtzentrum. Aber Merymose war nicht zu finden. Weil er es für möglich hielt, daß der Medjay ihm eine Nachricht hinterlassen hatte, ging Huy nach Hause. Aber dort war der Polizeihauptmann offenkundig nicht gewesen. Huy wollte gerade zur Stadt der Träume weitergehen, als eine Rikscha, deren leinene Sonnensegel rund um den Fahrgastsitz heruntergelassen waren, über den Platz gesaust kam, jäh vor ihm anhielt und ihm den Weg versperrte.


  


  Surere sah schon wieder viel eleganter aus, fand Huy, während er ihn von Kopf bis Fuß musterte und versuchte, die Unterwürfigkeitsgefühle zu verdrängen, die ihn immer noch überkamen, wenn er sich seinem früheren Vorgesetzten gegenübersah. Surere hatte vermutlich nach ihm geschickt, weil er seine Hilfe brauchte; warum tat er also so, als gewähre er Huy eine Gunst?


  »Es war riskant, einen Brief zu mir nach Hause zu schicken«, sagte Huy.


  Surere spreizte die Hände. »Es wäre riskanter gewesen, dich dort zu besuchen. Und der Junge, der mir als Bote diente, kann nicht lesen -immerhin ein Vorzug des niederen Packs.«


  Huy schürzte die Lippen. Noch nie hatte er die Unverfrorenheit leiden können, mit der Surere die Menschen benutzte. Und noch weniger gefiel es ihm, wie die Menschen sich stets von ihm benutzen ließen. Er erinnerte sich, wie er vor Jahren einmal mit einem Schreiberkollegen darüber gesprochen hatte, als sie in einem der sonnendurchfluteten Höfe des Großen Archivs in Achetaton standen.


  »Ich kann seine Herrscherallüren nicht ausstehen, aber ich bewundere seine moralische Haltung. Und es ist das Recht solcher Menschen, sich über andere zu erheben«, hatte der andere Schreiber heiter erklärt und Huys Arger damit nur noch weiter geschürt. Dennoch war Huy jetzt Sureres Ruf gefolgt und hatte sich sogar dem drängenden Bitten des Boten gefügt und die Vorhänge der Rikscha geschlossen gehalten, so daß er nicht sehen konnte, wohin er gebracht wurde. Sie hatten eine weite Strecke zurückgelegt, ehe sie vor einer Tür in einer langen, abweisenden Mauer anhielten. Der Bote, der den Brief überbracht hatte, ein junger Mann von düsterem Ernst mit zusammengewachsenen Brauen, hatte auf dem ganzen Weg verbissen geschwiegen. Und jetzt dieser Raum.


  »Du hast mir nicht mitgeteilt, was du willst.«


  »Das wäre töricht gewesen, in einem solchen Brief.« Sureres Tonfall war immer noch scherzhaft, aber doch war eine gewisse Schärfe herauszuhören, die Huy als Warnung verstand. Woher nahm dieser Mann nur seine Selbstherrlichkeit? Er hatte keine Macht über Huy, der ihn durch ein einziges Wort an Merymose vernichten könnte. Aber Verrat lag nicht in Huys Natur. Er schaute sich in dem kargen Raum um, in dem sie jetzt standen; es war eine niedrige, dunkle, enge Kammer mit einem finsteren kleinen Fensterchen, durch das ein verlegener dünner Lichtstrahl hereinsickerte. Er fiel auf einen rohen Tisch und zwei Schemel. Auf dem Tisch standen ein Wasserkrug und zwei Holzbecher, eine kleine Schale mit Salz und ein dunkler Brotlaib. Die Wände waren nicht gestrichen, sondern lehmbraun und ohne jede Verzierung; auch Regale gab es nicht. Kein Tisch stand neben dem einfachen, niedrigen Bett in der Ecke, dem einzigen anderen Möbelstück im Raum.


  »Wie lange bist du schon hier?« fragte Huy.


  »Dreißig Tage.«


  »Und wie lange willst du noch bleiben?«


  »Bis ich reisefertig bin. Meine Vorbereitungen sind schon weit gediehen; aber um einige Dinge muß ich mich noch kümmern.«


  »Nämlich?« Huy bemühte sich, die Schärfe in seinem Ton zu mildern. Er bereute seine schroffe Frage, aber Surere schien es gar nicht bemerkt zu haben.


  »Um die einfache Frage, Geldmittel zu beschaffen. Selbst hier gibt es Leute, die dem Neuen Denken die Treue bewahrt haben. Es wundert mich, daß du nichts davon weißt.«


  Huy wunderte es auch. Wenn es hier in der Südlichen Hauptstadt ein Netzwerk ehemaliger Hofbediensteter Echnatons gegeben hätte, so wäre ihm das sicher nicht entgangen. Aber vielleicht bewegte sich Surere sogar als entflohener Sträfling noch in höheren Kreisen, als sie ihm offenstanden.


  Irgendwoher hatte Surere sich eine Perücke beschafft, deren Haar sich teils hoch auf seinem Kopf türmte, teils über Rücken und Schultern fiel. Sie war rabenschwarz, und eine dünne Schnur aus Goldfäden mit Opalen war hineingeflochten. Er trug eine hellgelbe Tunika, die bis an die Knie reichte, und seine Füße steckten in Ledersandalen mit verzierten Metallschnallen. Wer es auch sein mochte, der sich um Surere kümmerte, an Geld mangelte es ihm nicht.


  »Du bewunderst meinen Aufzug«, stellte Surere lächelnd fest.


  »Der Quell, aus dem du deine Mittel schöpfst, ist offenbar ein ziemlich reicher.«


  Wieder spreizte Surere die Hände. »Es gibt Leute hier, die sich an mich erinnern, die mir Gefälligkeiten schuldig sind und das nicht vergessen haben.«


  Huy fragte sich allmählich, ob die Gemeinschaft, die Surere unterstützte, wirklich aus heimlichen Anhängern des Neuen Denkens bestand, oder ob es nicht vielmehr Männer waren, die seine sexuellen Neigungen teilten. Das Schwarze Land hatte es nie verdammt, wenn Männer oder Frauen Angehörige des eigenen Geschlechts liebten. Und wie man wußte, bildeten Minderheiten gern Bruderschaften, die einander Gefälligkeiten erwiesen, wo sie konnten. Einem entsprungenen Politischen von Sureres Bedeutung Unterschlupf zu gewähren, ging allerdings über das übliche Maß solcher gegenseitigen Hilfeleistungen hinaus.


  »Und doch wohnst du bescheiden«, sagte Huy und deutete auf die Kammer.


  Sureres Blick verhärtete sich. »ja. Es ist nötig. Vergiß nicht, ich muß mich verstecken. Ich kann nicht anfangen, wieder zu leben wie früher. Aber da gibt es noch einen Grund. Ich muß mich für meine neue Bestimmung abhärten.«


  »Für die Wüste?«


  »Ja.«


  Huy merkte, daß Surere in völligem Ernst sprach und fragte sich, wie die Veränderungen, die sich in der Südlichen Hauptstadt ereignet hatten und denen Surere nach so langer Abwesenheit jetzt ausgesetzt war, sich auf ein so unbeugsames Herz auswirken mochten.


  »Aber die Zeit in den Steinbrüchen muß doch deine Muskeln gestärkt haben.«


  »Das hat sie. Aber auch meine Willenskraft muß gestärkt werden. Fleisch und Wein sind große Verlockungen. Aber diese Dinge gehören meiner Vergangenheit an. Ich habe eine neue Mission.« Surere beugte sich vor, und zum erstenmal wurde sein Gesicht von dem schmalen Lichtstrahl beschienen, der durch das Fenster fiel. Seine Miene war entschlossen. Nicht ein Hauch von Ironie lag in seinem Gesichtsausdruck oder seinem Blick.


  »Welche denn?« fragte er etwas vorsichtiger.


  »Unserem Volk den Zustand glücklicher Unschuld zurückzugeben, dessen es sich unter dem alten König erfreute.«


  »Das sind gefährliche Reden. Und war es denn je ein Zustand der Unschuld?«


  »Der Baum wurde vernichtet, ehe er Früchte tragen konnte!« rief Surere erregt. Seine Hände umklammerten die Tischkante und er erhob sich halb. Gleich darauf hatte er sich wieder gefaßt, und mit ruhigerer Stimme fuhr er fort: »Deshalb habe ich dich gebeten, zu mir zu kommen. Du könntest mir helfen. Du könntest meine rechte Hand werden. Zusammen könnten wir Großes erreichen.«


  Huy antwortete nicht gleich; zu überraschend war Sureres Anliegen gekommen.


  »Du zögerst?« drängte Surere beharrlich. »Ich dachte, du wärest immer noch einer von uns.«


  »Ich weiß nicht mehr, was ich glaube«, sagte Huy. »Das Neue Denken hatte ohnehin nur die Elite erfaßt. Dem Volk war es egal. Jetzt ist das Nordreich verloren, und das Schwarze Land stürzte in ein Chaos, wie es seit Nebpehtyre Amosis vor zweihundert Jahren keines mehr gab.«


  »Glaubst du, dazu wäre es gekommen, wenn Echnatons Pläne nicht durchkreuzt worden wären? Wenn Haremheb nicht seine Ränke geschmiedet hätte... « Wütend brach Surere ab. Huy schaute sich instinktiv um. Sein ehemaliger Kollege hatte laut gesprochen, und seine Reden waren Hochverrat. Huy blieb keine Zeit, seine Gefühle zu ergründen, aber durch seinen Hinterkopf schoß der flüchtige Gedanke, daß er selbst schließlich kein Idealist war. Er mußte mit den Dingen leben, wie sie waren, und seine Arbeit bestand darin, daß er Leuten half, die sich wie er mit der bestehenden Ordnung arrangieren mußten. Die Vorstellung, in die Wüsten des Nordens zu ziehen, um dort eine religiöse Kolonie zu gründen, besaß keinerlei Reiz für ihn, und allmählich glaubte er, daß die Jahre der Gefangenschaft Surere trotz seiner glänzenden äußeren Erscheinung, die er sich wieder zugelegt hatte, um den Verstand gebracht hatten. Welche Leute mochten es sein, die ihn beschützten? Vielleicht ahnten sie nichts von seinen Plänen und brachten sich durch ihre Hilfeleistungen selbst in größte Gefahr. Oder waren es Leute, die Sureres Pläne kannten und vorhatten, ihm in die Wüste zu folgen?


  »Wann willst du fortgehen?«


  »Bald.«


  »Wann?«


  Surere sah ihn lange an. »Obwohl du ein Abtrünniger bist«, sagte er schließlich mit verzogenem Mund, »glaube ich nicht, daß du mich verraten wirst. Schon allein deshalb nicht, weil dir der Mut dazu fehlt. Ich will dir also vertrauen, weil es nur wenige gibt, mit denen ich sprechen kann wie mit dir. Und was ich dir zu erzählen habe, wird dich vielleicht doch noch bewegen, dir die Sache zu überlegen. Laß mich nicht im Stich, Huy.«


  Er sprach wie ein enttäuschter Vater, der gleichwohl immer noch bereit ist, zu vergeben. Huy sah, daß ihm nichts anderes übrig blieb, als mitzuspielen, wenn er noch weitere Informationen aus ihm herausholen wollte. Surere hatte jetzt so oft vom Zustand der Unschuld, dem zentralen Grundsatz seines Glaubens gesprochen, daß Huy allmählich begann, vage Zusammenhänge zu erkennen. Aber im nächsten Moment verwarf er das, was er kombiniert hatte, gleich wieder, weil es sich allzu glatt ineinanderfügte.


  »Erzähle es mir«, sagte er demütig.


  Surere betrachtete ihn forschend, so, als wolle er sich vergewissern, ob er wirklich Vertrauen in ihn setzen konnte. Aber er mußte sich einfach jemandem offenbaren.


  »Niemand weiß, was ich dir jetzt erzählen werde. Nicht einmal meine widerstrebenden Beschützer.« Er schwieg einen Augenblick. »Denke an unsere Große Königin, Nofretete.«


  Huy erinnerte sich an den prachtvollen Kopf, die herrliche Gestalt. Die sanften, freundlichen, intelligenten Augen, die nichts verrieten, aber jedem, der mit ihr sprach, den Eindruck vermittelten, er sei der klügste Mensch, dem sie je begegnet sei.


  »Sie segelte zu früh auf dem Boot der Nacht davon.«


  »Ja.« Die Königin war zweiundzwanzig gewesen. »Aber ihr Leben war erfüllt.«


  »Das kannst du nicht sagen! Ich kannte sie besser als jeder andere, außer dem König. Ich war ihr ergeben, und sie lohnte mir meine Ergebenheit mit ihrem Vertrauen.«


  Huy sah das vernachlässigte Grab im Tal vor sich und fragte sich, ob Surere auch daran dachte.


  »Sie hatte sieben Töchter vom König«, fuhr Surere fort. »Sieben Töchter und keinen Sohn. Und doch hat er sich nie eine andere Große Gemahlin gesucht. Er wußte, daß die Frucht ihres Schoßes von Aton bestimmt war. Sieben Gefäße der Reinheit, dazu ausersehen, großartige Kinder zu gebären, das Neue Denken durch die ganze Welt zu tragen, noch über das Große Grüne hinweg, und nach Süden durch die Wälder bis hin zum Meer.«


  Huy sah ihn an. Jenseits des Großen Grünen und der Länder unmittelbar nördlich davon, das wußte er, lag das Ende der Welt. Eine Felsenküste, wilde Inseln, weit verstreut.


  Und die Wälder im Süden waren noch nie durchquert worden. Auch dort war die Welt zu Ende.


  »Und was ist aus ihnen geworden?« fragte Huy.


  »Die letzte Prinzessin wurde zu früh geboren und überlebte nicht. Die älteste, die der König, ihr Vater, ebenfalls geheiratet hatte, wurde später die Gemahlin seines Nachfolgers Semenchkare. Die zweite Tochter starb als kleines Mädchen, die fünfte und die sechste Prinzessin, die ihre Kindheit im Königspalast der Südlichen Hauptstadt verbrachten, waren buchstäblich Gefangene Haremhebs, so wie auch ihre Tante, Nezemmut, Nofretets jüngere Schwester; zwar behandelte man sie mit aller Ehrerbietung, die ihr Rang verlangte, aber sie durften den Palast nur unter der Bewachung von Haremhebs Leuten verlassen. Die vierte Tochter, die am Flußufer ein Kind in einem Binsenkorb gefunden und darauf bestanden hatte, den Kleinen zu adoptieren, heiratete Burraburiasch von Babylon und hat das Schwarze Land längst verlassen. Ihr Adoptivsohn hat inzwischen die Offizierslaufbahn in der Armee der Nordgrenze eingeschlagen.«


  »Eine der Prinzessinnen ist mit unserem derzeitigen König verheiratet«, sagte Huy leise. Die dritte Schwester, Anchsenpaaton, war Tutenchaton als Kindbraut angetraut worden. Als er Pharao wurde, hatten beide zu Ehren der Alten Religion ihre Namen geändert - er in Tutenchamun, sie in Anchsenpaamun. Der alte Gott der Südlichen Hauptstadt, Amun, seine Frau Mut, der Geier, und sein Sohn Chons, der Mondsegler, waren in triumphaler Dreifaltigkeit zurückgekehrt.


  »Ja!« sagte Surere verbittert. »So ehrt sie das Andenken ihres Vaters. Es wäre besser, sie wäre auch gestorben.«


  »Das darfst du nicht sagen.« »Doch, ich darf! Ich bin ermächtigt, es zu sagen.«


  »Wer hat dich dazu ermächtigt?«


  »Ich will es dir sagen: der König.«


  Huy sah ihn aufmerksam an; er wußte nicht recht, wie er reagieren, ja, was er denken sollte. Surere erwiderte seinen Blick offen und freundlich. Seine Augen glänzten. Es waren die Augen eines Wahnsinnigen.


  »Welcher König hat dich ermächtigt?« fragte Huy vorsichtig; eine befremdliche Spannung lag in der Luft, und er wollte sie nicht noch vergrößern.


  »Echnaton.« Sureres Blick blieb fest, und der triumphierende Ausdruck verstärkte sich. »Siehst du? Er hat uns nicht verlassen. Huy, gib deinen Zynismus auf. Kehre nicht zurück zu den alten Göttern.«


  Huy saß starr auf seinem Schemel, und das Herz wollte ihm stillstehen. Niemand konnte ausschließen, daß der alte König wirklich zurückgekehrt war. Aber warum jetzt? Und warum zu Surere?


  »Du bist sicher?« Er wußte, wie banal diese Frage war, kaum daß er sie gestellt hatte; aber Sureres Stimmung änderte sich deshalb nicht.


  »Ich weiß es so sicher, wie dieses Wasser vor mir steht.«


  »Und wie sah er aus?«


  Surere machte eine ungeduldige Handbewegung. »So wie er immer aussah. Glaubst du, ich habe nur seinen Ba gesehen? Glaubst du, der König hat nur noch seinen Ba? Ein kleines, gefiedertes Ding mit einem Menschenkopf? Nein, er war es selbst, in seinem eigenen Körper, die Acht Elemente wiedervereinigt.«


  »Wo hast du ihn gesehen?«


  Surere blickte ihn plötzlich verschlagen an. »Zu viele Fragen, Brüderchen. Nein - jetzt werde ich reden, und du wirst zuhören.«


  Huy spreizte die Hände.


  »Seine Tochter hat ihn enttäuscht; deshalb hat sie keine Kinder«, fuhr Surere fort. »Das war das erste, was er mir erzählt hat. Es bestürzt ihn, was so kurz nach seiner Abreise zu den Feldern von Aarru aus dem Schwarzen Land geworden ist. Deshalb fand er dort keine Ruhe. Er hört unablässig die Stimme seines Volkes, wie es ihn ruft. Und jetzt ist er zurückgekehrt, um ihm zu helfen, und zwar durch seine auserwählten Jünger.«


  Surere hielt inne, um zu sehen, welche Wirkung seine Worte auf Huy hatten. Huy saß stumm da und hoffte, daß sein Gesicht nicht verriet, was er dachte.


  »Mein eigener Instinkt war richtig, Brüderchen«, fuhr Surere fort, und wieder benutzte er den ungewohnten Kosenamen. »Auch ich bin vom Pfad der wahren Gerechtigkeit abgewichen und habe die Menschen für meine eigenen Zwecke benutzt. Ich sehe jetzt, daß ich damit unrecht getan habe; aber als ich dem König erklärte, daß ich immer noch in den Granitsteinbrüchen wäre und seinem Gebot nicht folgen könnte, hätte ich nicht zu solchen Mitteln gegriffen, da verstand er mich und verzieh mir. Ich hatte recht mit dem, was ich über das Schwarze Land sagte. Ohne die moralische Kraft des Neuen Denkens wird es wieder in die alte Korruption verfallen. Bedenke doch, Huy, zweitausend Jahre lang haben wir in Finsternis gelebt; nur zehn Jahre lang hat das strahlende Licht uns erleuchtet, bevor es wieder verlosch. Wir haben nun die Aufgabe, es neu zu entzünden. Willst du mir nicht dabei helfen?«


  Er schwieg wieder, und diesmal erwartete er offensichtlich eine Antwort. »Gern«, antwortete Huy zurückhaltend. »Aber mein Platz ist nicht in der Wüste. Sicher gibt es doch auch hier etwas zu tun.«


  Surere machte eine wegwerfende Gebärde. »Die Hauptstädte sind dem Untergang geweiht. Und als erste wird die Südliche Hauptstadt fallen, die der Sitz des - ich bringe es kaum über mich, seinen Namen auszusprechen - des Amun ist, des Falschen, des Heuchlers. Es ist eine Stadt der vergeblichen Träume, mein Freund. Und ohne das Wahre Licht ist das Schwarze Land verdammt.«


  »Und das hat der König dir alles gesagt?« Huy fror. Draußen schien immer noch die Sonne, obwohl ihr Licht mit dem Nahen des Abends ein wenig von seiner Kraft verloren hatte und es dunkler und kühler im Zimmer wurde. Er sah, wie eine Eidechse verstohlen zwischen Wand und Decke dahinhuschte und in einer Ritze verschwand.


  »Ich habe ihm meine Gedanken dargebracht. Ich habe ihm mein Herz geöffnet, und er hat mir seinen Segen gegeben.«


  »Hat er dir auch etwas befohlen?«


  Surere sah einen Moment lang verstört aus, aber bald hellte sich seine Miene wieder auf. »Ich weiß, daß er das noch tun wird, sobald es ihm beliebt.«


  »Und wo wird er dir seine Befehle geben? In der Wüste?«


  »Wenn es ihm beliebt. Er schaut mit Wohlgefallen auf meinen Plan.«


  »Du hast Anhänger um dich gesammelt, nehme ich an?«


  Surere lächelte mit heiterer Gelassenheit. »Ich werde meine Gemeinde gründen, und die Menschen werden herbeiströmen. Der König wird mir helfen.«


  Huy sah ihn an. »Ich habe noch eine letzte Frage.«


  »Ja?«


  »Warum hast du mein Haus verlassen? Wußtest du, daß die Medjays es durchsuchen wollten?«


  Surere lächelte. »Dazu brauche ich nicht des Königs Anleitung. Ich wußte, daß sie früher oder später kommen würden. Ich sah, daß sie dein Haus beobachteten, und floh durch die Hintertür. Als Gefangener lernt man, gerissen zu sein.«


  »Wer hilft dir jetzt?«


  »Ich sage doch, man schuldet mir Gefälligkeiten.«


  


  Dieselbe geschlossene Rikscha brachte Huy zurück in die Stadt, aber nicht zu seinem Haus. Der verschwiegene Bote, der ihn zu Surere gebracht hatte, setzte ihn nun am verlassenen Hafen ab.


  »Danke«, sagte Huy. Er verstand, weshalb er ihn hier in diesem dichten Gassengewirr aussteigen ließ. Aber Surere unterschätzte Huys Kenntnis des Hafenviertels. Es würde ihm nicht schwerfallen, mit der Rikscha Schritt zu halten und ihr zu folgen, wohin sie auch fuhr, selbst jetzt, wo die herabsinkende Dunkelheit Schattengassen erschuf, wo in Wirklichkeit keine waren, und wo das Auge den Sinnen nicht selten einen Streich spielte.


  Der Bote bewegte sich so schnell, daß Huy den Knüppel praktisch nicht kommen sah, der durch die Luft auf seine Kehle zusauste. Der Schlag traf ihn mit voller Wucht, ihm wurde schwarz vor Augen, und nach Luft schnappend flog er der Länge nach in den Staub und rollte ein Stück weiter. Spuckend und prustend bezähmte er seine zuckenden Glieder, und während er sich mühsam auf die Unterarme stützte, hörte er das schnelle Getrappel des Rikschaführers und das Davonrollen der Räder.


  Als Huy wieder auf den Beinen stand und sich umdrehte, war der Platz leer. Offenbar war Sureres Vorsicht immer noch größer als sein Wahnsinn.


  Huy wollte nach Hause, wollte baden, die Erschöpfung von sich abwaschen und Ordnung in seine Gedanken bringen. Ihm war, als seien schon mehrere Tage vergangen, seit er die Leichen der Mädchen in ihrer gewaltsam herbeigeführten Ruhe in der Halle des Einbalsamierers gesehen hatte. Was Surere anging, so hatte er geglaubt, der Mann habe die Südliche Hauptstadt längst verlassen. Was er nun entdeckt hatte -daß er noch hier war, daß sein Herz in dieser unheimlichen Zelle, die er da bewohnte, Zeit gefunden hatte, sich noch tiefer in seine Besessenheit einzugraben, und daß er glaubte, Kontakt mit dem toten König zu haben -, das waren Komplikationen, auf die Huy gut hätte verzichten können. Er war überzeugt davon, daß Surere mit den Morden an den Mädchen nichts zu tun hatte. Aber tief in seinem Inneren regte sich etwas, das diese Möglichkeit doch nicht ganz ausschloß. Aber Huy wollte diesen Gedanken keinen Raum geben, denn dann hätte er sich eingestehen müssen, daß er selbst, ohne es zu wollen, mitschuldig war.


  Trotzdem war er hin- und hergerissen: Sollte er Merymose sagen, daß er Surere gesehen hatte, oder nicht? Würde er gefaßt, stünde dem ehemaligen Nomarchen die qualvollste aller Todesarten bevor: Man würde ihn pfählen. Welche Differenzen es zwischen ihnen auch geben mochte - konnte Huy es vor sich verantworten, daß ein ehemaliger Kollege einem solchen Ende zugeführt wurde? Er war froh, daß er nicht wußte, wo Sureres Versteck lag. Der Raum war so ärmlich gewesen, daß er in allen möglichen Stadtvierteln liegen konnte; aber Sureres Kleidung war fraglos luxuriös gewesen. Und wieso hatte er seine Beschützer als »widerstrebend« bezeichnet?


  Huy schleppte sich nach Hause, aber da er dort noch immer keine Nachricht vorfand, zwang er sich, noch einmal auszugehen und sich zur Stadt der Träume zu begeben. Als erstes würde er mit Nubenehem über die Entdeckung reden, die er am Morgen gemacht hatte. Das Bordell lag ganz in der Nähe, und wenn sich seine Vermutung als richtig erwies, dann hätte er dem Medjay noch etwas zu erzählen -nicht nur, wie die Opfer seiner Meinung nach getötet worden waren. Je länger er ging, desto stärker wurde seine Überzeugung, daß Merymose auch von Surere erfahren mußte. Ob der Medjay ihm glauben würde, daß er keine Ahnung hatte, wo der Mann sich genau aufhielt?


  »Bist du geschäftlich oder zum Vergnügen hier?« fragte Nubenehem stirnrunzelnd von der Couch aus, auf der sie anscheinend wohnte. Ihre Fettrollen verschmolzen mit den Polstern,


  und mehr denn je schien das ganze Möbel ein Teil ihres Körpers zu sein.


  »Geschäftlich.«


  »Aha. Also schlecht für mein Geschäft. Du solltest dir ein bißchen mehr Vergnügen gönnen, damit auch ich auf meine Kosten komme!« Schlechtgelaunt langte sie nach ihrem Schnapskrug und rülpste. Ein schaler Geruch hing in der Luft. »Ich habe den Eindruck, du kommst überhaupt nicht mehr zum Vergnügen hierher. Wenn du bloß reden willst, gibt es genügend andere Lokale, in die du gehen kannst. Allein mit Reden hat noch keine Biene Honig gemacht.«


  »Ich will dich nach Nefi fragen.«


  Der Blick der Frau wurde verschlagen. »Was soll mit ihr sein?«


  »Ist sie noch mal zurückgekommen?«


  »Nein. Aber überhaupt - ich dachte, du hättest sie gefunden.«


  »Ich habe sie wieder verloren.«


  Nubenehem entspannte sich. »Es gibt immer noch Kafy - sie verzehrt sich nach dir.«


  »O ja. Auf Mins Erektion ist wohl auch kein Verlaß mehr.«


  Nubenehem gackerte. »So solltest du nicht über die Götter reden.«


  »Zurück zu Nefi«, sagte Huy behutsam.


  »Ich habe sie nicht gesehen.«


  »Ich möchte nur gern wissen, ob du dich an etwas Besonderes an ihr erinnerst?«


  »Du hast sie mir doch beschrieben. Das war sie. Kleine Schlampe - lauter Babyspeck und Unschuld. Aber du hättest sie reden hören sollen. Ich sage dir, sogar ich war schockiert.«


  »Aber sie war hübsch, nicht wahr?«


  »Volle kleine Lippen. Eine freche kleine Zunge. Hat einem Mann die schönsten Freuden verschafft, die er diesseits der Felder von Aarru kriegen konnte.«


  »Schade, daß du sie nie nackt gesehen hast.«


  Nubenehem wurde wieder vorsichtig. »Worauf willst du hinaus, Huy? Natürlich habe ich sie nackt gesehen. Sie wollte hier arbeiten.«


  »Hat sie sonst noch jemand gesehen?«


  »Zwei der Kunden. Haben gepfiffen. Ich habe ihnen gesagt, sie sei noch nicht auf dem Markt.«


  »Du hast dir nie ihren vollen Namen geben lassen?«


  »Nein.«


  »Immerhin, eins wird mir immer im Gedächtnis bleiben - die kleine tätowierte Katze gleich über ihrem Nabel.«


  Nubenehem war wie vom Donner gerührt. »Dann reden wir nicht vom selben Mädchen.«


  »Ach?«


  »Nefi hatte wohl eine Tätowierung - wie alle Mädchen -, aber eine Katze war es nicht, und sie war erst recht nicht in der Nähe des Nabels. Es war ein Skorpion, und er saß versteckt auf ihrem Schulterblatt.«


  


  


  SIEBEN


  


  »Mit einer Nadel?« frage Merymose fasziniert.


  »Ja. Oder mit etwas ähnlichem. Mit einem sehr feinen Meißel vielleicht, womöglich sogar mit dem Meißel eines Einbalsamierers«, sagte Huy.


  »Aber wie kann er das angestellt haben? Nichts deutet darauf hin, daß eines der Mädchen sich gewehrt hätte.«


  »Was glaubst du?«


  Merymose spreizte die Hände. »Daß sie sich vielleicht nicht wehren wollten?«


  »Meinst du, sie hatten Drogen bekommen?«


  »Vielleicht noch einfacher. Vielleicht haben sie ihm vertraut.«


  »Was - einem, der ihnen das Messer ins Herz sticht?«


  Huy zuckte die Achseln. »Vielleicht haben sie sich umarmt... Wahrscheinlich dachten sie nicht im Traum daran, daß er ihnen etwas antun würde.«


  »Aber warum?«


  »Wenn wir die Antwort darauf wüßten... «


  »Vielleicht war es ein Wahnsinniger, der gar kein Motiv hatte. Wo bleiben wir dann?«


  »Oh«, sagte Huy, »ich glaube, es gibt ein Motiv. Wie abwegig dieses Motiv auch sein mag, ich bin davon überzeugt, daß es eins gibt.«


  »Der einzige Anhaltspunkt, den wir haben, ist, daß die Mädchen auf die gleiche Weise ermordet wurden.«


  »Aber es gibt noch mehr Übereinstimmungen: Alle sind von ähnlicher Herkunft, sie alle haben auf dem Palastgelände gewohnt und sind Töchter reicher Beamter. Alle waren im gleichen Alter, und alle sahen... so unschuldig aus.«


  »Aber was ist mit ihrem Charakter? Iritnofret war ein Wildfang, aber sie hat nichts Böses getan. Neferuchebit... na ja, wenn es stimmt, was du sagst... « Er ließ den Satz unvollendet.


  »Ich glaube, es stimmt. Die Bordellwirtin hatte keinen Grund, mich zu belügen, und ich habe mit den anderen Kunden gesprochen, die sie dort gesehen haben.«


  »Wie konnte sie nur so etwas tun?« Merymoses Stimme war rauh.


  Huy sah ihn an. »Du hast genug durchgemacht, um zu wissen, wie diese Welt aussieht.«


  »Ich muß an meine eigene Tochter denken. Auch ihr war es nicht vergönnt, zur Frau heranzuwachsen.« Er sah Huy an, und zu dessen Überraschung glänzten Tränen in den Augen des Polizisten. »Ich werde ihn kriegen, diesen Sproß des Seth.«


  Huy war inzwischen sehr unbehaglich zumute. Er hatte es von Minute zu Minute herausgeschoben, Merymose von Surere zu erzählen, weil er den richtigen Moment abwarten wollte. Jetzt fragte er sich, ob dieser Moment je käme. Aber wollte er sich nicht die Feindschaft des Mannes zuziehen, mußte er es ihm sagen, so wie er es sich vorgenommen hatte.


  »Was ist mit dem dritten Mädchen?« fragte er erst. »Mertseger. Was hast du von den Eltern erfahren können?«


  Merymose seufzte. »Sehr wenig. Sie wissen von nichts, schon gar nicht von einem Liebhaber. Wenn man mit ihnen redet, könnte man meinen, sie hätte immer noch mit ihren Puppen gespielt. Sie war ihr einziges überlebendes Kind. Sie waren schon alt, als sie es bekamen.«


  »Da ist noch etwas, was ich dir erzählen muß«, sagte Huy. »Etwas, das ich dir verschwiegen habe, obwohl ich es nicht gedurft hätte. Ich hätte es dir schon vor Tagen sagen sollen.«


  Merymose sah ihn an. »Das überrascht mich.«


  Huy reckte die Schultern. Wie sollte er nur seine Gefühle erklären, sein langes Schweigen und die Gründe dafür? Würde Merymose, der selbst von Echnaton so furchtbar im Stich gelassen worden war, auch nur eine Spur Mitgefühl aufbringen können? Was Huy als Loyalität empfunden hatte, war in seinen Augen womöglich schlichtweg Hochverrat. Die Tatsache, daß Surere behauptete, in Kontakt mit dem Geist des toten Königs zu sein, hatte jedoch nicht nur den Ausschlag für Huys Entschluß gegeben, Merymose alles zu erzählen, sondern befreite Surere paradoxerweise auch von jedem Verdacht, gegen die wiedereingesetzte alte Ordnung im Schwarzen Land zu konspirieren. Denn die Besessenheit des wahnsinnig gewordenen ehe* maligen Beamten richtete sich nicht darauf, seinen Gott Echnaton hier im Schwarzen Land zu rächen, sondern galt allein der Wiedererweckung des Neuen Denkens an einem fernen Ort. Aber so machtbesessen und verschlagen Surere auch sein mochte - gleichzeitig wohnte in ihm eine unschuldige, tiefe Religiosität. Und wenn er, so fragte sich Huy plötzlich, gar nicht verrückt war, sondern tatsächlich Kontakt mit dem Geist des alten Königs hatte...? Nun, so etwas war schon vorgekommen; und wenn je ein Monarch keinen Frieden in den Feldern von Aarru fände, dann Echnaton.


  Stockend legte Huy alle seine Gedanken dar, so gut er konnte. Merymose lauschte seinem Bericht mit unbewegter Miene, und Huy wünschte sich, er zeigte zumindest irgendeine Regung. Zorn oder Mißbilligung hätte er leichter ertragen können als die starre Maske des Polizisten. Außerdem verdroß es ihn, daß er Gefahr lief, seine Unabhängigkeit zu verlieren, jetzt, da er sich auf Gedeih und Verderb dem Wohlwollen Merymoses auslieferte. Am Ende seines Berichts angelangt, mußte er an das Schicksal des Steinhauers Chaemhet denken, der für die Steinbruchhäftlinge verantwortlich war, die ihm für die Reise von den Granitsteinbrüchen zur Südlichen Hauptstadt zugeteilt worden waren. Der Obelisk war fast fertig, und man hatte einen Platz in der Nähe des Südtores zum Ptah-Tempel vorbereitet; die Barke, die den Stein gebracht hatte, war längst wieder zu den flußaufwärts gelegenen Steinbrüchen zurückgekehrt. Aber was war aus Chaemhet geworden?


  »Er wurde natürlich hingerichtet«, sagte Merymose und befrachtete Huys Gewissen mit einer zusätzlichen Bürde, an der er jedoch nicht zu schwer trug, denn, vor die Wahl gestellt, hätte Huy das Schicksal dieses Gefangenen stets mehr am Herzen gelegen als das eines Wärters.


  »Würdest du das Haus wiedererkennen?« Das war Merymoses einzige Frage.


  Huy schüttelte den Kopf. »Es war eine Tür wie tausend andere in einer Mauer wie tausend andere.«


  »Gewieft, wie du bist, hättest du doch durch die Vorhänge der Rikscha blinzeln können; hättest die Zeit messen können, die nötig war, um den Ort zu erreichen, hättest dir die Richtung merken können.«


  Huy nahm die Kritik schweigend hin. Es stimmte, er war durchaus in der Lage zu all dem; und mehr noch, die Maßnahmen, die Merymose da beschrieb, hätte er normalerweise instinktiv ergriffen. Vielleicht hatte er sie diesmal, ohne einen Grund dafür nennen zu können, absichtlich unterlassen.


  »Als ich auf dem Weg zu ihm war, hatte ich keine Ahnung, daß er sich mit seinen Erklärungen in den Kreis der Mordverdächtigen einreihen würde.«


  »Obwohl er vom Ideal der Unschuld besessen ist? Obwohl er die Eltern dieser toten Kinder als Verräter an seiner Sache betrachtet? Obwohl er dir gegenüber von Rache gesprochen hat?«


  »Ich kann seine Worte nicht mit Mordgedanken in Verbindung bringen. Er ist davon besessen, eine Gemeinde zu gründen, die dem Aton treu ist, weit weg von dieser Stadt. Er lehnt uns und unsere Werte ab.« Huy hatte die letzten Worte ganz automatisch gesprochen, aber als er sich so reden hörte, wurde ihm plötzlich bewußt, wie sehr er sich schon den Idealen der Welt, in der er jetzt lebte, verschrieben hatte.


  »Wir müssen ihn finden«, beharrte Merymose. »Ich teile deine Einschätzung nicht und kann die Sache nicht auf sich beruhen lassen. Niemandem ist entgangen, daß ein ehemaliger leitender Beamter des Großen Verbrechers geflohen ist und daß gleichzeitig eine Serie von Morden - an den Kindern anderer ehemaliger Beamter des Großen Verbrechers - beginnt. Kenamun wird allmählich ungeduldig.«


  »Na, dank mir kannst du ihm ja ein paar Knochen zum Fraß vorwerfen«, erwiderte Huy. »Wir wissen, wie die Mädchen getötet wurden und daß sie ihren Mörder gekannt oder wenigstens ihm vertraut haben müssen. Und wenn es tatsächlich ein Mörder ist und kein Dämon, dann wissen wir, daß seine Motive, welche es auch sein mögen, weder räuberischer noch sexueller Natur sind. Irgendein seltsames Ideal bewegt ihn.«


  »Irgendein seltsames Ideal bewegt auch Surere«, entgegnete Merymose schroff. »Mein Herz sagt mir, wir brauchen ihn nur zu finden, und dann haben wir den Täter.«


  


  Merymose beteiligte Huy nicht an der nun folgenden Suche. Er gab keine Erklärung dazu ab, und Huy fragte nicht. Nachdem er ihm von seinem Kontakt mit Surere erzählt hatte, traute der Polizist ihm offenbar nur noch halb. Huy fragte sich, ob etwas von all dem bis zu Kenamun vorgedrungen war. Daß Merymose selbst dem Priester-Beamten irgend etwas erzählt hatte, hielt er für sehr unwahrscheinlich, denn als kleinen Trost für sein Selbstwertgefühl hatte er die Erlaubnis erhalten, mit den hinterbliebenen Familien im Palastbezirk zu sprechen. Huy sah darin den Beweis dafür, daß Merymose immer noch seine Hilfe brauchte, und er hoffte, es werde ihm gelingen, aus den Familien Informationen herauszuholen, die Merymose entgangen waren. Aber seine Hoffnungen wurden enttäuscht, denn die offizielle Gesprächsgenehmigung war eine Sache, die Auskunftsbereitschaft der Familien eine ganz andere. Seine eigene Beziehung zum Hof des Großen Verbrechers war kein Geheimnis, schon gar nicht bei diesen Leuten. Und hätte er ihnen seine Vergangenheit verheimlicht, währen sie wahrscheinlich noch verschwiegener und verschlossener gewesen.


  


  »Natürlich werde ich dir helfen«, sagte Taheb. »Dazu war ich von Anfang an bereit.«


  »Wenn du nicht wärest, würde ich immer noch Papier machen.«


  Sie lächelte. »Wirklich?« Sie stützte sich auf einen Ellbogen, und ihre Hand glitt über seinen Schenkel. Sie lagen im selben blauweißen Zimmer; aber diesmal brauchten sie für ihre Liebesspiele, wo mit wachsender Vertrautheit Wärme und zärtliche Spiele an die Stelle atemloser Leidenschaft getreten waren, kein Aphrodisiakum mehr. Huy schmiegte jetzt, sanft erregt, seinen Leib an ihren, und sie liebten sich träge, Seite an Seite.


  Nachher wurden sie von Tahebs Leibdienerinnen gebadet, und als die Hitze des Tages nachließ, schickte Taheb einen Diener zu Ipuky, Reni und dem General, der dort ankündigte, daß sie ihnen einen Besuch zu machen gedenke. Dann ließen sie sich in ihrer feinsten Sänfte in die Stadt tragen, umschmiegt von weichen Kissen aus schweren Stoffen, deren Ursprung ein unvorstellbares Land war, hoch im Norden, am Rande der Welt, jenseits des Großen Grünen. Über ihnen spannte sich ein Baldachin aus hellem, mit blauen und goldenen Fäden durchwirktem Leinen.


  Der Bote, der vorausgeschickt worden war, hatte dafür gesorgt, daß sie das Palastgelände ungehindert betreten konnten und die Wachen am Tor salutierten nur, als die Sänfte in den ummauerten Bereich getragen wurde.


  »Natürlich habe ich angekündigt, daß ich dich mitbringen würde; sie werden also darauf vorbereitet sein, daß es sich nicht nur um einen Freundschaftsbesuch handelt«, erklärte sie Huy. »Ich bin gespannt, welche Ausflüchte sie dafür Vorbringen, daß sie dich nicht schon früher empfangen haben.«


  »Ich bin nie über den Majordomus hinausgekommen«, sagte Huy.


  


  Der General, Mertsegers Vater, hatte eine stämmige Statur wie Huy. Er war ein guterhaltener Sechziger; die Muskeln an Brust und Armen allerdings waren schlaff geworden, und die goldenen Armreifen, die er trug, waren ihm zu eng und bissen sich in sein Fleisch. Er war von Trauer übermannt und hatte immer noch rotgeränderte Augen vom Weinen und schlaflosen Nächten. Er begrüßte Huy mit abweisender Höflichkeit, aber ihm schien kaum bewußt zu sein, wen er vor sich hatte. Er redete fast nur von seiner Schuld: Leichtfertig habe er sich auf die Wachsamkeit seiner eigenen Leute verlassen. Der alte Mahu, der Torwächter, der in der Nacht, als Mertseger verschwunden war, geschlafen hatte, war ohne eine Rente entlassen worden, aber diese Maßnahme hatte das Gewissen des Generals offensichtlich nicht beruhigen können.


  »Hat sie sich öfters mit jemandem getroffen?« fragte Huy unbeirrt.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, mit einem Mann - oder mit Kameraden?«


  »Sie hatte ihre Freundinnen, aber mit denen hat sie sich tagsüber getroffen. Sie sind dann oft in den Park gegangen, um an dem Teich dort zu sitzen.« »Dann könnte es sein, daß sie sich in dieser Nacht mit jemandem verabredet hat, den sie kannte?«


  Der General sah ihn verständnislos an. »Ich sage dir doch, das ist ganz unmöglich. Warum sollte sie dort hingehen?«


  »Aber sie wurde dort gefunden.«


  »Das ist es ja, was ich nicht verstehe.« Der General war wieder in sich selbst versunken und schien seine Gäste kaum noch wahrzunehmen. »Vielleicht ist es eine Strafe für mich.«


  Huy wechselte einen Blick mit Taheb. »Wieso?«


  Der General sah ihn wieder an. Die großen, feuchten Augen waren voller Mißtrauen und Abneigung. »Wer bist du nochmal?«


  »Ich versuche, den Mörder zu finden. Ich arbeite für Kenamun und Merymose.«


  Der Blick wurde triumphierend. »Und hast du Kinder?«


  »Ja, aber nicht hier.«


  »Die Entfernung wird sie nicht retten, denn du bist wie ich.«


  »Wie meinst du das?«


  »Wir haben beide dem Großen Verbrecher gedient.« Die Augen wurden schmal. »Ich erinnere mich doch an dich, Huy. Ich führte eine Streitwagendivision im Norden. Eine wichtige. Wir saßen in Tanis und hörten die Nachricht von der Küste, aber wir bekamen keine Befehle. Von euch Schreibern und Beamten in der


  Hauptstadt« - er spuckte die Worte förmlich aus - »erwarteten wir den Befehl zum Einsatz gegen die Rebellen. Aber nichts kam. Und jetzt bezahlen wir dafür. Ich habe meine Tochter verloren; du wirst deine Kinder auch verlieren.«


  Huy überlief es kalt. Aber hinter diesen Todesfällen steckte doch kein rächender Geist von jenseits des Sonnenuntergangs. Das konnte nicht sein. Alles, so hatte Huy schließlich gelernt, hat eine natürliche Ursache. Man muß sie nur freilegen. Wenn uns etwas übernatürlich erscheint, dann nur, weil wir es im Augenblick noch nicht verstehen können. Und Echnaton hatte viel gelehrt, aber keine Rache. Nichts hatte seiner Natur ferner gelegen als Rachegedanken. Aber der General war wie besessen von seiner Idee, die wie eine wundersame Salbe seine Gewissensbisse zu lindern schien. Das Mitleid für sein Kind wurde verschlungen von Selbstmitleid. Was seine Frau anging, so hatten die Heilkundigen ihr Drogen verabreicht; mit ihr war nicht zu reden. Sie lag auf einem Bett auf der Veranda vor der Tür ihrer Tochter und schlief - nur ihre Augen nicht: Die waren offen.


  


  Ipuky glaubte nicht daran, daß ein Dämon oder Gott bei den Morden seine Hand im Spiel habe. Er war so groß, dünn und kalt, wie der General klein, dick und emotional gewesen war. Sein langes graues Gesicht und die grauen Augen erinnerten Huy an Kenamun, obwohl der Priester-Beamte im Vergleich mit ihm geradezu überschwenglich wirkte. Der Raum, in dem er seine Gäste empfing, spiegelte seinen Charakter wider. Sparsam möbliert, sah er aus wie die Kammer eines asketischen Priesters. Die steifen Stühle und der Tisch waren aus teurem schwarzen Holz, importiert aus Punt, und der einzige Schmuck bestand aus einem einfarbigen Wandgemälde der Kobra-Göttin Wadjet, der Göttin der Stadt Buto im Delta.


  »Dir ist hoffentlich klar, daß ich dich nur auf Tahebs Bitten hin empfange, Huy«, war seine Begrüßung. »Du bist sehr hartnäckig.«


  »Ich versuche, herauszufinden, wer Iritnofret ermordet hat.«


  »Ich habe eigene Leute, die das tun, und ich habe Merymose gesagt, was ich weiß. Warum soll ich meiner Familie und mir weiteren Schmerz zufügen, indem ich dir das Ganze noch einmal erzähle?«


  »Weil es sein kann, daß du etwas vergessen hast, was dir erst jetzt einfällt.«


  »So redet einer, der im Dunkeln tappt«, sagte Ipuky mit einem verschlagenen Lächeln, das an die feine Reifschicht erinnerte, die in harten Frostnächten mitten im peret die Binsen am Flußufer überzog. Selbst Taheb gegenüber zeigte er nur reservierte Höflichkeit, und seinem Reichtum zum Trotz, wurde nur das Allernötigste an Brot und Bier als Gastspeise aufgetragen.


  »Hast du persönlich jemanden in Verdacht?«


  Wieder gab der Mann sich vorsichtig. »Du meinst, gibt es jemanden, den ich speziell für verdächtig halte?«


  »Ja.«


  »Wir wissen beide, an wen du denkst, nicht wahr, Huy?« Der Tonfall war spöttisch.


  »Ich denke an niemanden.« Huy wollte sich nicht hinreißen lassen.


  »Du denkst an Surere«, versetzte Ipuky, und nachdenklicher fuhr er fort: »Natürlich, der Gedanke ist mir gekommen. Die Morde fingen an, nachdem er geflohen war. Und im Gegensatz zu uns wurde er für seine Arbeit unter dem Großen Verbrecher bestraft.«


  Falls ihm das eine Gewissenslast war, Huy teilte sie jedenfalls nicht. »Nun?« beharrte er, als Ipuky verstummte.


  Der große Mann fixierte ihn mit kalten grauen Augen. »Ich halte ihn nicht für einen rachsüchtigen Mann oder Mörder. Aber wenn man ihn findet, wird es schon interessant sein, zu hören, was er zu sagen hat.«


  »Weißt du, wo er ist?«


  Ipuky nahm seinen Becher und nippte daran. »Nein.« Langes Schweigen folgte. Ipuky sah niemanden an, sondern wartete offenbar darauf, daß sie gingen.


  »Vielleicht hat deine Frau noch etwas hinzuzufügen, oder eines deiner anderen Kinder.«


  Ipukys Augen waren so gefühllos, daß sie wie blind wirkten. »Meine Kinder sind noch klein. Keines ist älter als sieben. Meine Hauptfrau hat nichts gesehen und weiß nichts. Iritnofret war nicht ihre Tochter. Wenn du etwas über ihren Charakter erfahren willst, mußt du ihre Mutter fragen, und sie ist im Delta.«


  Huys Blick fiel unwillkürlich auf das Wandgemälde. »Sie war mit dir in der Stadt des Horizonts?«


  »Natürlich.« Ein Hauch von Ungeduld lag jetzt in der Stimme. »Und als die Stadt fiel und meine Frau zu dem Schluß kam, daß mein Schicksal nicht länger eines sei, das sie zu teilen Lust hatte, da kehrte sie nach Buto zurück. Du solltest keine Schlüsse aus dem Gemälde ziehen. Ich habe es in Auftrag gegeben, um mich an einen Fehler zu gemahnen, aus dem ich viel gelernt habe, und an ein Ende, das zu bedauern ich keinen Anlaß habe.«


  »Wie war ihre Mutter?« fragte Huy.


  Ipukys Blick wanderte langsam zu Taheb hinüber. »Wie ein Feuer, das im Wasser brennen konnte - würdest du das nicht auch sagen?«


  Taheb schlug die Augen nieder.


  


  »Was sollte das heißen?« fragte Huy sie, als sie gegangen waren. Sie hatten wenig vom Haus gesehen, nur einen steinigen Garten und einen langen, düsteren Korridor, der von der Eingangshalle zu dem Raum führte, in dem sie empfangen worden waren; alle Türen entlang des Korridors waren geschlossen gewesen, und nur durch die offenen Torbögen am Anfang und am Ende fiel ein spärliches Licht.


  »Nichts.«


  »Ich dachte, es ist ein Wunder, daß ein solcher Mann überhaupt Kinder hat.«


  Taheb lächelte. »Das Bild, mit dem er seine Frau beschrieb, hat mich verlegen gemacht. Und er wußte es.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich kannte seine erste Frau gut. Sie hat ihn nicht verlassen, weil sein Stern gesunken war; sie wußte sehr wohl, daß er zu der Sorte Menschen gehört, die immer wieder auf die Füße fallen. Aber der Untergang der Stadt des Horizonts bot ihr die Chance zur Flucht. Er hätte sie nie gehen lassen, wenn seine eigenen Interessen ihn nicht abgelenkt hätten. Iritnofret war ein Kind der Leidenschaft; die jüngeren Kinder sind Kinder der Pflicht.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil ich neugierig genug war, um selbst auch ein paar Fragen zu stellen. Ipukys neue Hauptfrau ist die Tochter eines Kollegen. Sie ist fünfzehn Jahre jünger als er und kaum mehr als seine Haushälterin und unbezahlte Bettsklavin. Ihre Ehe ist wie ein Partnerschaftsvertrag zwischen zwei Geschäftsleuten. Iritnofrets Mutter dagegen war imstande, Ipuky in Flammen zu versetzen.«


  »Warum hat Iritnofret nicht bei ihr gelebt?«


  »Das war der einzige Weg, mit dem Ipuky sie bestrafen konnte. Aber er quälte sich selbst damit, nehme ich an. Iritnofret sah aus wie ihre Mutter und hatte das gleiche Temperament. Sie war der Preis, den die Mutter für ihre Freiheit zahlen mußte.« Taheb schwieg einen Moment. »Und was er über das Bild an der Wand gesagt hat, war gelogen. Auch das ist eine Folter für ihn«, fügte sie hinzu.


  »Warum hat er es dann machen lassen?«


  »Da frag die Götter. Sie haben uns so erschaffen.«


  Sie wurden jetzt durch eine Straßenschlucht getragen. Auf einer gelben, mit Sandsteinplatten gepflasterten Gasse zwischen zwei rot verputzten Mauerwänden, die oben einwärts geneigt waren, näherten sie sich dem Gebäude dahinter. Oben auf den Mauern reihten sich riesenhafte, bemalte Standbilder der Götter in majestätischer Prozession aneinander. Die starren Bildsäulen waren neu. Hart und unpersönlich sahen sie aus, hatten kein Leben in sich. Huy schaute sie an. Dies waren keine Götter, mit denen man sprechen konnte.


  Reni erwartete sie. Sein Majordomus kam aus dem Haus, um sie zu empfangen. Er entschuldigte sich bei Huy; es sei ein Mißverständnis gewesen, daß er ihn beim letzten Mal nicht zu seinem Herrn vorgelassen habe. Dann führte er sie durch ein neues Tor, flankiert von schweren halbhohen Säulen, gekrönt von Lotosblüten und den überlebensgroßen Skulpturen geduckter Widder, den Amunstieren. Sie gelangten in einen großen Garten, der niemals der Hitze ausgesetzt war, denn er lag unter dem Schirm einer mächtigen, uralten Ranke, deren Blätterschatten den gepflasterten Boden sprenkelte. Durch ein verflochtenes Rohrleitungssystem floß überall Wasser in Springbrunnen und kleine künstliche Bäche und bewässerte eine Unmenge von Pflanzen, teils in der Erde wurzelnd, teils in zahllosen Töpfen, deren ungewohnte Vielfalt und Farbenpracht das Auge blendeten. Das Plätschern des Wassers vermischte sich mit dem Zirpen der Grillen. Wenn man hereinkam, begrüßte einen dieser Garten mit einem kühlen Hauch, der so willkommen war wie der Nordwind auf dem Dach eines Hauses in der Jahreszeit des Achet.


  Als sie herankamen, erhob sich Reni von seinem Platz an einem Tisch neben einem großen, rechteckigen Becken, das den Mittelpunkt eines - wie Huy jetzt erkannte - unkonventionell asymmetrischen Gartens bildete. Der alte Schriftgelehrte war in ein weißes Trauergewand gekleidet, und sein runzliges Gesicht war voller Trauer. Er trug keine Perücke; sein eigenes Haar hing ihm in langen Strähnen bis auf die Schultern, und die einzige Schminke war ein Hauch von kajal um die Augen. Er war blaß, aber seine ernste Miene konnte den gewitzten Humor in seinem Blick nicht überdecken. Ein unfreundlicher Betrachter hätte glauben mögen, daß auch Verschlagenheit in diesem Gesicht liege. Huy gestattete sich keinerlei Vermutungen darüber, mit welchen Mitteln es Reni gelungen sein mochte, sich und seine Familie aus dem Debakel nach Echnatons Sturz zu retten. Aber er wußte, daß er wahrscheinlich nur auf Kosten des Ruins vieler aufrichtiger Menschen ihm nun hier gegenübersaß, und diese Überlegung mäßigte Huys Sympathie ein wenig. Hoffentlich würde er auch Renis Frau kennenlernen, Neferuchebits Mutter; er fragte sich, ob sie auch Ähnlichkeit mit ihrer Tochter hatte.


  Wenn Reni sich von früher an Huy erinnerte, so gab er es nicht zu erkennen. Huy mußte zugestehen, daß der Empfang hier zwar bisher der herzlichste war, aber kein Wort darüber fiel, aus welchem Grund man Huy bisher nicht empfangen hatte. Huy spielte mit dem Gedanken, Reni deshalb zur Rede zu stellen, aber er kam zu dem Schluß, daß das seine Ermittlungen wahrscheinlich nur behindern würde.


  Reni deutete auf die Stühle; er selbst blieb stehen und rückte Taheb den ihren zurecht. Inzwischen waren Diener mit Weinkrügen und Essen erschienen: Honigkuchen, Feigen und Falkeneier. Um nicht gegen die Etikette der Gastfreundschaft zu verstoßen, ließ Huy sich einen Becher Wein einschenken, aber er hatte nicht vor, davon zu trinken. Er würde keine Blutopfer annehmen, und was auf Renis Tisch stand, waren Blutopfer. Er bemühte sich, seine Gedanken nicht durch seinen Blick zu verraten, aber er spürte, daß der alte Schreiber sie lesen konnte. Aber er ließ sich nichts anmerken. Vielleicht war Reni ja auch so von Schmerz überwältigt, daß für keinen anderen Gedanken mehr Raum blieb. Er war jedoch zu klug, um kein Gewissen zu haben. Ob er allerdings so abgefeimt war, nicht darauf zu achten, war eine andere Frage.


  »Ihr findet es hoffentlich nicht zu merkwürdig, daß ich hier sitze«, sagte Reni. »Genau hier hat Nephthys, meine mittlere Tochter, Nefi gefunden. Ich fühle mich ihr hier nahe - so als schwebe ihr Khou in meiner Nähe.« Er lächelte betrübt. Fiuy wußte nicht recht zu sagen, wieviel davon Theater war.


  »Was, glaubst du, ist passiert?«


  »Ich verstehe nicht... «


  »Aber meine Frage war doch sicher klar?«


  Renis Stirn verfinsterte sich fast unmerklich. »Meine Tochter wurde ermordet, hier, in meinem eigenen Garten. Niemand weiß, wie es geschehen ist und warum.«


  »Genau das ist die Frage«, konterte Huy gleichmütig; dieses langweilige Frage-und-Antwort-Spiel war ihm zuwider, aber er mußte sich ein Bild von der Persönlichkeit des Mannes machen, mit dem er es hier zu tun hatte. Er hatte den alten, verschlagenen Reni nicht vergessen, auch wenn Reni ihn vergessen hatte.


  »Du arbeitest jetzt für Kenamun?« fragte Reni mild.


  »Ja. Aber nur in dieser Angelegenheit«, sagte Huy. Er fühlte sich plötzlich unwohl, und es gefiel ihm nicht, wie ihm die Initiative entglitt.


  »Kenamun und ich, wir kennen uns. Wir besuchen uns gegenseitig«, fuhr Reni ungerührt fort.


  Huy ignorierte die Drohung. »Ich will dir nicht zu nahe treten. Ich tue hier nur meine Pflicht«, sagte er, und er haßte diesen von sich selbst überzeugten, schlauen Skorpion von einem Mann.


  »Nephthys fand Nefis Leichnam am Abend, als sie aus dem Haus ihres künftigen Gatten zurückkam. Meine Söhne waren noch nicht wieder da. Die Tore standen offen, und die Diener waren noch unterwegs.«


  »Im Garten?«


  »Das ist unwahrscheinlich. Das Haus ist groß, und es war zwar noch nicht spät, aber das Abendessen war abgeräumt; für die meisten von ihnen waren die Pflichten des Tages erledigt.«


  »Der Garten war also unbewacht?«


  Reni zuckte leicht die Achseln. »Das Haus liegt auf dem Palastgelände. Es hatte zwar einen Mord gegeben, aber niemand hatte Grund, einen zweiten zu erwarten.«


  »Aber du wußtest, daß Surere entflohen war. Daß er sich in der Stadt aufhielt.«


  Reni schaute Huy verächtlich an. »Ja. Der Medjay-Hauptmann hat das gleiche gesagt, und ich gebe dir jetzt die gleiche Antwort: Wie sollte ein entflohener Sträfling in den königlichen Bezirk hineingelangen? Alle Tore sind bewacht. Selbst du und deinesgleichen brauchen eine Sondergenehmigung, wenn sie hereinwollen.« Mit einer wegwerfenden, ungeduldigen Gebärde wandte er sich ab.


  »Läßt du eigene Leute an der Sache arbeiten?« fragte Taheb.


  Reni sah zu ihr hinüber. »Ipuky wollte, daß ich mich mit ihm zusammentue, aber ich habe beschlossen, die Angelegenheit den Behörden zu überlassen. Ich würde gar nicht wissen, welche Anweisungen ich meinen Leuten geben sollte. Aber meine Söhne... für sie kann ich mich nicht verbürgen.«


  »Wie haben sie reagiert?« Huy dachte an das, was er darüber bereits wußte.


  »Der Ältere war erbost - und er ist ein Mann der Tat. Er hat zu meiner Beschämung nie richtig lesen gelernt, und jetzt will er zur Armee. Er jagt mit dem jungen König; der schon dafür sorgen wird, daß er irgendeinen Rang bekommt.« Reni hatte sich nicht verändert, dachte Huy; er erinnerte sich an die ölige Bescheidenheit, mit der er schon damals vor weniger auserwählten Kollegen mit seinen Beziehungen zu den höchsten Kreisen geprahlt hatte. »Nebamun ist eher wie ich«, fuhr der alte Schreiber selbstbewußt fort. »Er hält seine Trauer im


  Zaum, verwandelt sie in einen Gegenstand der Betrachtung.«


  »Und deine Töchter?«


  Reni spreizte die Hände. »Sie sind Frauen.« Er bemerkte Tahebs Blick und schlug hüstelnd die Augen nieder.


  Vor weiterer Verlegenheit bewahrte ihn das Nahen seiner Ehefrau, die, von zwei jungen Leuten begleitet, durch den üppigen Garten herankam. Ohne zu zögern, kamen sie auf die Sitzenden zu - fast, als wäre ihr Auftritt zuvor abgesprochen gewesen.


  »Darf ich euch die Mitglieder meiner Familie vorstellen, die im Augenblick... äh... abkömmlich sind«, sagte Reni. »Mein älterer Sohn ist bei Hof, und meine älteste Tochter ist sicher noch im Archiv am anderen Ende des Hauses beschäftigt.« Huy fragte sich flüchtig, ob diese älteste Tochter, die als Renis Sekretärin arbeitete, ihm wohl geholfen hatte, die Dokumente zu vernichten, die er unter Echnatons Regentschaft verfaßt hatte und die seinen Feinden schärfste Munition geliefert hätten; dann wandte er seine Aufmerksamkeit den Neuankömmlingen zu. Die Hauptfrau war keine Schönheit und sah dazu noch ungepflegt aus. Ihr Trauerweiß war nicht so strahlend wie das ihres Mannes, und die herabgezogenen Mundwinkel schienen nicht nur das Ergebnis ihrer augenblicklichen Trauer zu sein. Aber ihr Gesicht wirkte intelligent; in ihren Augen stand das Wissen darum, wie sehr sie ihr Leben vertan hatte. Sie hätte ihn vor Jahren verlassen sollen, dachte Huy, und er wünschte, er hätte eine Gelegenheit gehabt, ohne die beklemmende Gegenwart ihres Mannes mit ihr zu sprechen.


  Der Sohn war etwa siebzehn, ein Mann schon, obwohl offensichtlich weder er selbst noch sein Bruder schon verheiratet waren. Nephthys, die mittlere Tochter, war dunkel, und ihre großflächigen, beinahe groben Züge waren von einer Offenheit belebt, die dieses Gesicht anziehend machten. Äußerlich war sie das Ebenbild ihrer Mutter; aber auch eine innere Verwandtschaft war zu erkennen: Die gleiche Offenheit und Lebendigkeit mußten im Gesicht ihrer Mutter gestanden haben, ehe die Hoffnung aus deren Leben gewichen war.


  Alle begrüßten Taheb erfreut, bevor sie sich mit gespannten Mienen Huy zuwandten. Huy fragte sich, wie weit man wohl auf die Unterredung mit ihm vorbereitet und wie weit man ihnen zu gehen erlaubt hatte. Zu gern hätte er Gelegenheit gehabt, mit jedem einzelnen unter vier Augen zu sprechen, aber er sah, daß wenig Hoffnung darauf bestand, und er konnte auch nicht darum bitten. Er merkte, daß er keine Ahnung hatte, wo er anfangen sollte. Merymose hatte die Fragen nach den Fakten bereits gestellt, und zwar zu einem Zeitpunkt, als alle noch zu sehr von dem Ereignis betäubt gewesen waren, um die Fakten zurechtzuschminken.


  Während er von einem Gesicht zum anderen schaute, überlegte er, daß es wohl wenig Sinn machen würde, sie über ihre eigenen Theorien und Hypothesen zu befragen. Vor allem, um sich selbst Mut zu machen, versuchte er es also mit einigen allgemeinen Fragen danach, was Neferuchebit in den Tagen vor ihrem Tod getrieben hatte - Fragen, die nichts Überraschendes zutage förderten: Sie hatte getrieben, was jedes reiche junge Mädchen in der Zeit zwischen dem Ende ihrer Ausbildung und der Ankunft ihres Gemahls trieb; diese Mädchen lebten am Rande des königlichen Haushalts, und Arbeit - wie Taheb sie tat - galt für ihre Klasse als Tabu. Die Männer betätigten sich zwar, aber die Mehrheit nur dem Namen nach: Für diese Herren, die die oberen Ränge in Armee, Staatsdienst oder Priesterschaft bekleideten, erledigten andere die Arbeit.


  Das Gespräch mit Nephthys bot Huy die Möglichkeit, ihre Schwester sozusagen aus zweiter Hand kennenzulernen, denn Nephthys hatte einen munteren Geist, und man spürte deutlich ihre Rebellion gegen ihre Familie, besonders den Vater. Der junge Mann war stiller, und seine Antworten waren wortkarg. Der Tod seiner Schwester schien ihn tief getroffen zu haben, auch wenn er es vor seinem Vater nicht zeigte.


  Nephthys war jünger als er, aber sie wirkte älter und selbstsicherer. Lebhaft berichtete sie Ta-heb von ihrer bevorstehenden Heirat. Zwar sollte sie mit einem Priester vermählt werden und somit durchaus in ihrer Welt bleiben, aber die Ehe ermöglichte ihr immerhin die Flucht aus der Familie. Huy fragte sich, wie ihr zukünftiger Mann wohl sein mochte. Würde Nephthys enden wie ihre Mutter? Es bestand Hoffnung, daß ihr Leben glücklicher verlaufen würde, denn wie Huy hörte, war die Ehe zwar von den Eltern arrangiert, aber Nephthys würde die erste Frau des Mannes sein, und er war ungefähr genauso alt wie sie.


  Während des ganzen Gesprächs hatte Reni ein Horus-Auge auf die Vorgänge; wenn eine, seiner Meinung nach, irrelevante Frage gestellt wurde, schaltete er sich mit der Geschwindigkeit und Präzision eines jungen Richters ein. So war es eine Erleichterung, als ein - von seiner ältesten Tochter geschickter - Sekretär erschien und ihn in einer dringenden Angelegenheit fortrief, die noch am selben Abend von ihm entschieden werden mußte. Er ging nur widerwillig, aber sein Verschwinden machte die Unterredung auch nicht einfacher. Huy hatte den Eindruck, daß irgendwo ein Leibdiener lauschte, der Reni über jegliche Indiskretion berichten würde, und daß alle das wußten.


  Es war dunkel geworden, und die Nacht war unangenehm drückend. Nach kurzer Zeit entschuldigte Renis Gemahlin sich, und alle standen auf und sahen ihr nach, wie sie sich durch den kleinen Urwald schlängelte, wobei sie einsamer denn je aussah. Eine verlegene Pause folgte, und Huy, der das Gefühl hatte, im Augenblick nicht mehr erfahren zu können, unternahm keinen Versuch, die Unterredung fortzusetzen. Er hatte nur noch eine Frage, und die wollte er einem der Kinder unter vier Augen stellen. Er hoffte, daß eines von ihnen Taheb und ihn zum Tor begleiten werde, und er hoffte weiter, es wäre Nephthys. Ob Taheb das geahnt hatte, wußte er nicht, aber als sie sich erhob, hakte sie sich bei dem Mädchen unter und ging in Richtung Tor.


  »Gute Nacht«, sagte Huy zu dem Jungen. »Laß es nur gut sein. Ich bin sicher, deine Schwester kann uns zum Tor führen. Und richte deinen Eltern noch einmal meinen Dank aus.«


  »Das werde ich tun«, antwortete Nebamun stockend. Ein stummes Flehen lag in seinem Blick, das Huy nicht recht deuten konnte und das ihn beunruhigte. Er würde auch mit dem Jungen einmal allein sprechen müssen, denn da gab es ganz offensichtlich etwas, das er sagen wollte und nicht konnte - entweder, weil es zu privat war, oder einfach, weil er vor dem verborgenen Spitzel seines Vaters Angst hatte.


  Als er gehen wollte, faßte der Jüngling ihn beim Ellbogen und zog ihn dicht zu sich heran.


  »Wo kann ich dich finden?«


  »Ich wohne im Hafenviertel. Taheb weiß, wo.« Huy wollte eine Mittelsperson beibehalten, der er vertrauen konnte. Er wußte, daß der Junge nur ein paar Augenblicke Zeit hatte, ehe der Spitzel seines Vaters mißtrauisch würde.


  »Gut.« Die kräftige Hand ließ seinen Arm los, und Nebamun trat zurück.


  »Auf Wiedersehen«, sagte er dann noch einmal mit klarer Stimme.


  »Auf Wiedersehen.«


  Huy sah dem schnell davonlaufenden Jungen nach und folgte dann Taheb und Nephthys. Nephthys lehnte mit verschränkten Armen am Torpfosten; ein weicher Lichtkranz von der Lampe des Torwächters umgab ihr Haar. Ihre klares, lebhaftes Gesicht zeigte weder Schmerz noch Bangigkeit. Die Tür stand offen, und dahinter fiel der Schatten eines Medjay auf das Pflaster, der dort als Wache aufgestellt war.


  »Nephthys«, sagte Huy, »woher hatte deine Schwester die Tätowierung?«


  Das Mädchen sah ihn erstaunt an. »Was für eine Tätowierung?« fragte sie.


  


  


  ACHT


  


  Die Suche nach Surere, die erste Operation dieser Art, die die Medjays je durchzuführen hatten, war von Merymose mit militärischer Präzision organisiert worden. Wie die runden, flachen Brote der Semiten, hatte man die Südliche Hauptstadt in Segmente eingeteilt. Die Innenkante jedes Segments verlief durch eines der Hauptviertel der Stadt; die Hauptachsen bildeten die beiden großen Durchfahrtsstraßen, deren eine in nord-südlicher, die andere in ostwestlicher Richtung verlief und die sich im Zentrum kreuzten. Die meisten Polizisten konzentrierten sich auf die dichtbevölkerten Viertel mit verschlungenen Gassen, auf das Hafenviertel etwa; spezielle Einheiten wurden auf die privat geführten Bordelle angesetzt, die nicht unter die Aufsicht der Priesterschaft fielen. Nubenehem beschwerte sich bitter bei Huy darüber: Die Aufmerksamkeiten der Medjays hatten sie einen Tagesverdienst gekostet, und die Einnahmen des folgenden Tages waren weit unter dem Durchschnitt geblieben, da die verschreckten Kunden nicht wiedergekommen waren. Merymose ließ sich bei seiner Suche vor allem von Huys Beschreibung des Hauses leiten, in dem er Surere getroffen hatte, und schickte Medjays ohne Uniform, auch dies eine Neuerung, in die guten Wohnviertel.


  All das führte zu nichts. Nicht einmal die Überraschungsrazzien auf die drei Homosexuellenbordelle der Stadt ergaben den geringsten Hinweis auf Sureres Aufenthalt. Nach vier Tagen intensiver Jagd, die sich auch auf das Tal der Großen Gräber am Westufer erstreckt hatte, begann Merymose zu vermuten, daß der entsprungene »Politische« möglicherweise doch getan hatte, was er Huy angekündigt hatte, und in die nördliche Wüste gezogen war, um dort seine religiöse Gemeinde zu gründen. Der Gedanke war keine Erleichterung, denn die erfolglose


  Jagd würde zwar nicht gerade zu seiner Entlassung führen, ihm aber doch erhebliche Nachteile einbringen. Bestenfalls würde er bis ans Ende seiner Tage keinen höheren Rang erreichen können als seinen jetzigen. Düster brütete er über den Preis seines Ehrgeizes; er hatte sich weit vorgewagt, um einem mißtrauischen und zunehmend feindseligen Kenamun die Zustimmung zu dieser Operation abzuschwatzen, und auch das war ihm erst gelungen, als er Surere mit den Mädchenmorden in Verbindung gebracht hatte.


  Wenn Kenamun jetzt zu der festen Überzeugung gelangt war, daß Surere der Mörder war, dann würde nur ein weiterer Mord Merymoses Hals noch retten können. Er war bei seinen Ermittlungen gründlich, effizient und skrupellos vorgegangen und hatte auch vor Folterungen nicht zurückgeschreckt, um Informationen zu bekommen. Aber dann kam ihm ein neuer Gedanke: Ein weiterer Mord könnte seinen Vorgesetzten auch zu der Annahme bringen, daß Surere sich trotz allem noch in der Südlichen Hauptstadt aufhielt, und auch das würde Merymoses Ansehen kaum verbessern. Außer seinem Beruf war Merymose in seinem Leben nicht viel geblieben. Jetzt sah es so aus, als werde ihm auch dieser Halt unter den Händen zerrinnen.


  Surere konnte nicht ohne Hilfe so spurlos verschwinden. Merymose mußte herausfinden, woher diese Hilfe kam, und er sagte sich, er ha-be keinen Grund zu der Annahme, daß Huy ihm noch weitere Informationen vorenthielt. Ein solches Risiko würde sich für den kleinen Ex-Schreiber sicher nicht lohnen.


  


  Die Suche nach Surere war noch im Gange, als man das vierte Mädchen fand. Sie lag am Ostufer des Flusses, etwa fünfhundert Schritte südlich der Stadtgrenze, auf einem flachen weißen Felsen, wo die Krokodile sie nicht erreichen konnten. Als sie um die sechste Stunde des Tages, da die Sonne am höchsten stand, von einer Medjay-Streife entdeckt wurde, hatten die Geier schon ihre Augen und einen Teil des Gesichts gefressen und die Fliegen sich so gütlich getan, daß sie zu träge waren, fortzufliegen und einzeln abgelesen werden mußten. Mit dem Fortschreiten der Jahreszeit hatte auch die Tageshitze zugenommen, und als Huy und Merymose jetzt vor der Leiche standen, hatten sie die Köpfe mit Leintüchern verhüllt, um sich vor den heißen Strahlen des Ra zu schützen.


  »Wir sollten sie lieber fortschaffen«, sagte der Medjay-Heiler, verscheuchte die letzten Fliegen und wickelte den Leichnam in ein Laken, ehe sich neue draufsetzen konnten. »Das heißt, wenn ich sie untersuchen soll, bevor sie auseinanderfällt.« Er wandte sich ab, um seine beiden Assistenten zu beaufsichtigen, die das kleine Bündel auf einen geschlossenen Ochsenkarren wuchteten.


  Als der Karren langsam in Richtung Stadt davonfuhr, zerstreute sich die kleine Ansammlung von Müßiggängern und Gaffern, und die Leute kehrten zurück zu den Kais und Garküchen, um dort zu berichten, was sie gesehen hatten. Huy und Merymose blieben allein zurück.


  »Was meinst du?« fragte Huy, während sie den Felsen betrachteten. Die Fliegen waren zurückgekehrt und drängten sich auf zwei Klumpen getrockneten Blutes; weiter ließ nichts mehr erkennen, wo das Mädchen gelegen hatte - abgesehen von dem Geruch, der noch in der Luft hing.


  »Es ist wieder genauso, nicht wahr? Außer daß die Leiche nicht früh genug gefunden wurde. Ich beneide die Einbalsamierer nicht.«


  »Nein.« Huy war nachdenklich. Der Leichnam des Mädchens hatte genauso dort gelegen wie die anderen, und es war Augenblickssache gewesen, die winzige Stichwunde unter der weichen linken Brust zu finden.


  »Ich habe Leute zum Palastgelände geschickt, die herausfinden sollen, aus welchem Haushalt sie stammt; aber das werden wir zweifellos bald sowieso erfahren.« Merymose war angespannt. »Der Aufschrei wird diesmal bis zum Himmel hinaufschallen. Ich muß den Mann finden, der das getan hat.«


  Huy bückte sich, um etwas aufzuheben, das zu drei Vierteln verborgen im dürren gelben Gras lag. Im nächsten Moment baumelte es an einer zerrissenen Kette in seiner Hand, und das Sonnenlicht blinkte matt darauf. Es war ein Amulett der Ischtar.


  


  Um die achte Stunde waren alle Medjays, die zum Palastgelände geschickt worden waren, wieder zurück. Niemand war als vermißt gemeldet, nicht einmal ein Dienstmädchen oder eine Sklavin, aber schon die Erkundigungen hatten Panik hervorgerufen.


  »Ist man sich dort auch ganz sicher?« fragte Huy.


  »Absolut. Ich würde mir hier keinen Irrtum erlauben, glaub’ mir«, antwortete Merymose knapp.


  »Vielleicht wurde eine Familie übersehen?«


  Sie hatten die Berichte der ausgesandten Medjay in der Halle der Heiler entgegengenommen, wo der Leichnam im Hof lag, vor Hitze und Fliegen durch feuchte Tücher geschützt, und darauf wartete, daß jemand Anspruch auf ihn erhob und ihn dann den Einbalsamierern übergab. Zur zwölften Stunde des Tages, als die Sonne westwärts wanderte und sich zum Horizont hinabsenkte, so daß endlich der Nordwind kühlende Linderung bringen konnte, war immer noch niemand gekommen.


  »Wenn wir sie jetzt nicht anschauen, werden wir keine Gelegenheit mehr dazu haben«, erklärte der Medjay-Heiler, der zurückgekommen war und die Leiche teilweise ausgewickelt hatte. »Ich habe die Augenwunden verbunden, aber die Verwesung hat schon eingesetzt. Wenn die Einbalsamierer sie morgen nicht holen, muß sie in die Kalkgrube.«


  »Ist es denn jetzt noch hell genug zum Arbeiten?« fragte Merymose. Er stand auf und ging zu dem Arzt hinüber, um die Tote zu betrachten.


  »Ja. Es wird noch eine Stunde dauern, bis Nut die Sonne verblassen läßt.«


  Merymose sah zu Huy herüber. »Ich denke, dann sollten wir anfangen.«


  »Und wenn ihre Familie auftaucht?« fragte der Arzt.


  »Dann werde ich es erklären«, sagte Merymose mit einem Selbstvertrauen, das er nicht empfand. Aber Untätigkeit wäre schlimmer als das Risiko, die Toten zu beleidigen.


  Ein leises Geräusch wie ein Seufzen kam mit dem Wind in den Hof. Merymose schaute in die schattigen Winkel und fragte sich, ob es der Ka des Mädchens sein mochte. Vielleicht hatte er etwas dagegen, daß man sich über seine alte Behausung hermachte, bevor die geziemenden Riten vollzogen worden waren?


  Der Arzt bedeckte Mund und Nase mit einem Tuch und winkte einen Gehilfen herbei; sorgfältig machte er sich daran, die Leiche auszuwickeln und hielt sie dabei in den Armen wie eine Mutter oder ein Liebender. Dann ließ er sie zurücksinken und förderte eine kleine Ledertasche aus seinem Gewand zutage, legte sie auf den Tisch, öffnete sie und nahm eine Auswahl von fünf feinen Feuersteinmessern heraus.


  »Keine Sorge«, sagte er halb scherzend, als er Merymoses Gesicht sah, »die Geister respektieren mich. Ich habe schon seit langem mit den Toten zu tun.«


  »Für den Tod dieses Mädchens bin ich verantwortlich. Ich hätte ihn verhindern müssen.«


  »Du hast getan, was du konntest. Die Toten kennen uns; sie wissen, was wir vermögen und was nicht.«


  Huy beugte sich schweigend über die Tote. Das junge Gesicht war schön gewesen. Eine hohe Stirn wölbte sich sanft nach hinten zu einem dichten Schopf von dunklem, gelocktem Haar. Sie hatte eine Adlernase, volle, sinnliche Lippen und ein stolzes Kinn. Die Zähne waren ungewöhnlich weiß, fest und regelmäßig. Er versuchte, sich Augen in den Höhlen vorzustellen, um dem Gesicht einen Ausdruck zu geben.


  Der Gehilfe hatte Fackeln am Kopf- und Fußende aufgestellt, und in deren Licht sah man die dunkle Haut des Mädchens.


  »Glaubst du, das ist ihre natürliche Farbe?« fragte Huy.


  Der Arzt kam zu ihm und schaute die Leiche an. »Nein, ihre Haut ist von der Sonne verbrannt«, sagte er schließlich. »Ich hatte es nicht bemerkt.«


  Huy hatte eine Hand der Toten ergriffen und strich mit dem Daumen darüber.


  »Fühle«, sagte er zu Merymose, der jetzt auch herangekommen war. Der Polizist sah, daß die Haut rauh war; die Fingernägel waren sauber poliert, aber eingerissen und abgebrochen.


  »Vielleicht im Kampf«, erwog der Arzt. Er hielt ein schlankes Messer hoch. »Wenn ihr mir jetzt Platz machen würdet... «


  In was für einem Kampf? dachten Huy und Merymose gleichzeitig. Es hätte keinen Kampf geben dürfen.


  »Moment mal«, sagte Huy und sah Merymose an. »Ihre Füße.«


  Man brauchte sie nicht erst zu betasten. Die Sohlen waren hart, und an den Rändern der großen und der kleinen Zehen waren Schwielen.


  »Sieh dir die Fußkette an«, sagte Merymose plötzlich. Huy tat es. Sie war aus Kupfer.


  Huy nahm eine der Fackeln und hielt sie näher an die Tote, ohne sich darum zu kümmern, daß Wachs auf die tote Haut tropfte. Das Mädchen trug weiter keinen Schmuck - jetzt wenigstens nicht mehr. Aber er sah, daß die langen Ohrläppchen durchbohrt waren und daß seitlich am Hals eine leichte Schramme zu erkennen war. Weitere dunkle Male waren an den Schultern und an den Seiten zu sehen. Fragend schaute er sich nach dem Arzt um.


  »Blutergüsse natürlich«, sagte der Heiler. »Ich habe dir doch gesagt, es hat einen Kampf gegeben. Genau gesagt, sie wurde verprügelt, die arme Kleine. Wenn ihr mich jetzt arbeiten laßt, solange es noch hell ist, werde ich gewiß bestätigen können, was ich gleich auf den ersten Blick vermutet habe - daß sie nämlich vergewaltigt wurde.« Er schwieg einen Moment lang. »Aber eine Jungfrau war sie nicht, falls euch das interessiert.«


  Huy zog das kleine Ischtar-Amulett aus dem Leinenbeutel an seinem Gürtel. Er sah Merymose an. »Ich verdiene meinen Lohn nicht«, sagte er. »Das hier hätte mir schon früher mehr sagen müssen.«


  Merymose erwiderte den Blick des Schreibers und sagte sich noch einmal, daß es doch sicher keinen Grund gebe, ihm zu mißtrauen.


  


  Eine Stunde später standen sie in der Dunkelheit. Jetzt hatten sie es zwar mit einem vierten Mord zu tun, aber aus der Serie der anderen Morde fiel er heraus. Oberflächlich gesehen gab es eine gewisse Ähnlichkeit: in dem Einstich unter der Brust und der Art, wie der Leichnam nach der Tat dagelegen hatte. Aber trotz der vornehmen Gesichtszüge und der feinen Gestalt, durch die sie sich zunächst hatten in die Irre führen lassen, hätte dieses Mädchen auf dem Palastgelände wohl nur als untere Dienstbotin Wohnung gefunden.


  »Wahrscheinlicher ist, daß sie eine Hure war«, meinte der Arzt, nachdem er sich Hände und Arme gewaschen und die Leiche wieder eingewickelt hatte. »Sie war nicht sauber genug für ein Harem-Mädchen. Aber es ist schwer vorstellbar, was sie getan haben soll, um ein solches Schicksal zu verdienen.«


  Die sonnenverbrannte Haut und die rauhen Hände und Füße ließen darauf schließen, daß sie arm gewesen war. Die kupferne Fußkette war wahrscheinlich das einzig Wertvolle, was sie besessen hatte, und es war sonderbar, daß man sie ihr nicht gestohlen hatte, denn im Schwarzen Land war alles Metall wertvoll. Aber das kleine Amulett verriet ihnen am meisten über das Mädchen. Den Kult der Göttin Ischtar hatten Siedler aus dem fernen Nordosten, wo die zwei Ströme flössen, ins Land gebracht. Aber diese Siedler waren Höflinge gewesen, die Söhne und Töchter von Königen und Herzogen, denn infolge der Friedensverträge zwischen dem Schwarzen Land und dem Volk im Nordosten wurden viele Ehen zwischen beiden Völkern gestiftet. Der Kult hatte Bestand gehabt, auch nachdem diejenigen, die ihn mitgebracht hatten, ihm abgeschworen und sich den Göttern des Schwarzen Landes unterworfen hatten, in dem sie jetzt lebten. Für die Reichen war der Kult ohnehin nur eine schnell vorübergehende Mode gewesen, aber unter den Armen, die im Gefolge ihrer Herren hergekommen und dann in Ungnade gefallen waren, und unter den halb-blütigen Kindern, die von ihren abergläubischen Müttern im alten Glauben aufgezogen wurden, hatte die kleine Göttin der Liebe und des Krieges noch treue Anhänger. Huys Einschätzung nach konnte deren Anzahl aber nicht mehr allzu groß sein, was die Suche nach der Herkunft des Mädchens gewiß erleichtern würde.


  »Was glaubst du, warum sie ermordet wurde?« fragte er Merymose, als sie vom Haus des Heilens zu Kenamuns Büro gingen.


  »Ich weiß es nicht. Wenn wir wüßten, weshalb sie auf diese Weise getötet wurde, dann wären wir der Wahrheit vielleicht schon näher.«


  »Wird unser Mörder jetzt gewalttätig?«


  »Oder hat das Mädchen sich gewehrt, so daß er die Beherrschung verlor?«


  »Aber warum hat er sich diesmal ein ganz anders geartetes Opfer gesucht? Das Mädchen war arm und besudelt.«


  »Suchst du Sinn im Wahnsinn?« fragte Merymose.


  »Ich dachte, wir hätten es mit einer Obsession gegen die Reichen zu tun.«


  »Vielleicht handelt es sich bei diesem Mord ja um einen anderen Täter, der nur die Methode kopiert?«


  »Der Öffentlichkeit gegenüber haben wir nichts über die Methode verlauten lassen«, sagte Huy leise. »Nur sehr wenige wissen davon.«


  »Wenn die Methode kopiert wurde«, beharrte Merymose, »damit wir glauben, daß das Verbrechen vom Mörder der anderen Mädchen begangen wurde, dann ging der Täter jedenfalls sehr ungeschickt und dumm vor.«


  »Oder besonders schlau.«


  »Was meinst du damit?«


  »Nun, falls die Methode kopiert wurde, dann wollte der Täter vielleicht, daß wir glauben, er sei ungeschickt und dumm. Vielleicht gibt es aber keine zwei Mörder, und das hier ist das Werk unseres Mannes, der uns nur verwirren will. In dem Fall sind wir ihm vielleicht schon dichter auf den Fersen, als wir glauben.«


  Merymose schüttelte den Kopf. »Zu viele Spuren - die Sache wird immer verwirrender.«


  »Ja«, sagte Huy. »Deswegen müssen wir versuchen, auf einem Weg zu bleiben, dürfen die anderen Spuren aber nicht aus dem Auge verlieren. Was diesen Fall angeht, bin ich mir jedoch sicher, daß es nicht Surere ist, nach dem wir zu suchen haben.«


  Merymoses Blick verschleierte sich. »Wie kannst du das sagen?«


  »Du glaubst wohl immer noch, ich beschütze ihn. Wenn ich wüßte, wo er ist, würde ich es vielleicht sogar tun. Ich sage dir das, weil ich kein Vertrauen erwarten kann, wenn ich nicht ganz offen bin. Aber Surere könnte niemals eine Frau lieben. Er könnte niemals in sie eindringen, und wenn sein Leben davon abhinge! Denn er glaubt, der untere Frauenmund sei mit Zähnen bewaffnet, die ihm sein Glied abbeißen würden, wenn er es hineinsteckt.«


  »Und deshalb bevorzugt er die Gesellschaft von Männern?«


  »Kannst du dir einen zwingenderen Grund vorstellen?«


  


  An Kenamuns Unterlippe hing ein gelber Schleimtropfen, der, als der Priester-Beamte zu sprechen anhob, auf die Oberlippe wanderte, dann, nach einer Weile, wieder an der unteren kleben blieb. Huy merkte, wie er gebannt und angewidert zugleich auf die Lippen des Mannes starrte, auf diesen gelben Fleck, und auf nichts anderes mehr achten konnte.


  Kenamun hatte sich inzwischen in Rage geredet. So sehr er sich um Beherrschung bemühte, seine Stimme zitterte doch. Die Knöchel der Hand, mit der er im Stehen die Stuhllehne umklammerte, waren angeschwollen, und die Haut spannte sich straff darüber. Die dunklen Augen waren vor Wut glasig, die Pupillen geweitet, und das Weiße quoll aus den Höhlen. Eine Locke in seiner Perücke hatte sich gelöst und hing ihm jetzt in die Stirn; er hatte es offensichtlich nicht bemerkt; sie war das einzig Unordentliche im ganzen Raum und wirkte geradezu aufrührerisch inmitten dieser kalten Strenge. Seine schlichte, kostbare Tunika hing faltenlos an ihm herunter; kein Schwitzfleck war zu sehen, obwohl es sehr heiß und der Vormittag schon weit fortgeschritten war. Der Schmuck an Hals und Handgelenken glänzte noch wie in der Auslage des Ladens, in dem er ihn gekauft hatte, und der Mann schien keinerlei Ausdünstungen zu haben - man roch einfach nichts, weder seinen eigenen Geruch noch ein Parfüm.


  »Ich will, daß Surere gefaßt und hergebracht wird. Ich will ihn vor Gericht gestellt und hingerichtet sehen, und ich will, daß das alles noch vor dem nächsten staatlichen Ruhetag geschieht«, wiederholte er.


  »Aber es ist nicht bewiesen, daß er... « wollte Merymose einwenden.


  »Rede mir nicht von Beweisen. Du hast mir nichts vorgetragen - nichts -, was bewiese, daß er nicht schuldig ist, abgesehen von den Theorien und Erwägungen dieses Huy, des kleinen Schreibers; ich war schlecht genug beraten, als ich dir erlaubte, ihn als Berater zu engagieren.«


  Huy war klug genug, nichts zu sagen. Er blieb stehen, wo er war, etwas seitlich hinter Merymose, den Kopf gesenkt, den Blick aber verstohlen auf dieses Speicheltröpfchen gerichtet, das sich jetzt zwischen den beiden Lippen zu einem dünnen Faden klebriger Flüssigkeit spannte.


  »Einen Mann zu allem Überfluß, der auch noch ein Kollege des entsprungenen Verbrechers war. Ich bestreite nicht, daß ich hoffte, er werde uns zu ihm führen. Und was erfahre ich jetzt?


  Daß er sich mit Surere getroffen und uns dieses Treffen verheimlicht hat. Er kann von Glück sagen, daß er seine Tat gestanden hat, bevor wir sie selbst entdeckten. Nur das rettet ihm das Leben.«


  Huy warf rasch einen Blick auf Merymoses Hinterkopf. Der Medjay-Hauptmann war zweifellos dazu gezwungen worden, Kenamun von Huys Zusammentreffen mit Surere zu berichten - vielleicht hatte er auch politische oder strategische Gründe dafür gehabt -, aber der Vertrauensbruch hatte eine Mauer zwischen ihnen errichtet. Huy hatte allmählich den Verdacht, daß Merymose, genau wie Kenamun, eine Verhaftung um jeden Preis wollte, und zwar so schnell wie möglich. Aber wenn Surere nicht der Mörder war, dann würden die Morde weitergehen. Das mußte doch auch Merymose sehen. Kenamun ging es natürlich nur um eins: Durch eine schnelle und eindrucksvolle Verhaftung hoffte er, zu Ruhm und Ehren zu kommen und sich dann anderen Aufgaben widmen zu können.


  »Der vierte Mord bestätigt die eskalierende Gewalttätigkeit im Herzen dieses Mannes. Er ist von Sinnen. Weit kann er nicht sein. Ich will, daß er gefunden wird. Ich will, daß ihm ein Geständnis abgerungen wird, und ich will, daß er hingerichtet wird!« wiederholte Kenamun beharrlich.


  Merymose antwortete nicht. Huy schaute auf die schwarzpolierte Tischplatte, hinter der Kenamun stand, auf den Tintenbehälter, die lederne Unterlage für den Papyrus, die ordentlich aufgereihten Pinsel, die Papierrollen, den zylindrischen Topf mit Bronzenadeln und das Papiermesser. Von dort wanderte sein Blick weiter zu den Händen auf der Stuhllehne; er sah ein rotes Mal, geformt wie die Mondsichel, auf der einen, und er sah den schweren, türkisgoldenen Amtsring am Mittelfinger der anderen.


  Kenamun war am Ende seiner Tirade angelangt, und als sein Gesicht sich jetzt entspannte, glaubte Huy, hinter dem Zorn in seinen Augen noch etwas anderes zu erkennen - einen so flüchtigen Ausdruck, daß er ihn nicht hätte benennen können, der aber einen verstörenden Eindruck in seinem Herzen hinterließ. Aber jetzt hatte Kenamun wieder angefangen zu sprechen.


  »Es kommt natürlich nicht in Frage, diesen Mann weiter in Dienst zu nehmen. Du sagst, er habe einen wichtigen Beitrag zum Fortgang deiner Ermittlungen geleistet. Ich glaube jedoch nicht, daß er irgend etwas beigetragen hat, was wir ohne seine Hilfe nicht herausgefunden hätten. Dein Vertrauen auf seine Fachkenntnis war schlecht begründet und gereicht einem Offizier deines Ranges und deiner Erfahrung nicht zur Ehre.«


  Merymose wollte etwas sagen.


  »Ich verbiete dir, weiter mit ihm zusammenzuarbeiten. Ist das klar?«


  Merymose schwieg.


  »Ist das klar?« Wenn er auftrumpfte, klang Kenamun wie ein kleiner Beamter, der sich mühsam hochgearbeitet hatte, und im Grunde war er das ja auch. Huy betrachtete das überlange Gesicht, den lächerlichen Bartschatten - und mit jähem Schreck erkannte er, daß der Mann Angst hatte. Aber wovor? Setzte Haremheb ihn unter Druck, weil er Resultate wollte? Wenn ja, hatte er allen Grund, für seine künftigen Ambitionen zu fürchten.


  »Flußpferdemist«, sagte Merymose, als sie draußen waren. Die Sonne brannte vom Himmel und blendete sie. Sie hatten beide nicht geschlafen, und beide sahen nach der langen Nacht ziemlich heruntergekommen aus. Dazu kam, daß Kenamun sie eine Stunde in einem unbelüfteten Vorzimmer hatte warten lassen, ehe er sie empfangen hatte. Huy sagte nichts; er widerstand dem Drang, Merymose zu fragen, weshalb er Kenamun von seinem Treffen mit Surere erzählt habe, und er fragte sich, ob der Medjay ihm wohl eine Erklärung geben würde. Es kam keine. Sie gingen nordwärts, auf das Stadtzentrum zu.


  »Der Kerl ist Flußpferdemist, und er verdient es, daß man Skarabäeneier aus ihm macht.«


  »Vielleicht sind seine Vorgesetzten nicht zufrieden mit ihm.« »Dann sollen sie ihn absetzen.« Merymose sah Huy verlegen an. »Ich habe dich den Krokodilen vorgeworfen, um meinen Posten zu retten.«


  »Dann bist du auch Flußpferdemist.«


  Merymose raffte sich auf. »Das geht schon in Ordnung. Deine Arbeit wird nicht leiden.«


  »Und was kriege ich dafür?«


  »Ich werde ein Honorar für dich anfordern.«


  »Bei wem denn? Bei Kenamun? Verstecke dich nicht hinter deinem Beamtenkauderwelsch.«


  »Du weißt nicht, wie glücklich du dich schätzen kannst, daß du diesem System nicht angehörst.«


  »Wenn du nicht soviel durchgemacht hättest, würde ich dir die Zähne einschlagen.«


  Merymose blieb stehen. »Du glaubst doch wohl nicht, ich hätte dich ohne Grund verraten, oder?«


  Huy sah ihn an. »Glaubst du immer noch, daß ich Surere decke?«


  Merymose antwortete nicht schnell genug. Huy wandte sich zum Gehen; verbittert erkannte er, wie weit er noch davon entfernt war, in dieser neuen Gesellschaft Anerkennung zu finden, und er mußte sich, wenn auch widerwillig, eingestehen, wie sehr er sich danach sehnte. War dieser Auftrag der Schlüssel zur Achtbarkeit, und hatte er ihn deshalb angenommen? Wie würde Taheb auf dieses Debakel reagieren? Aber was ihn vor allem ärgerte, war das Rätselgewirr, das er jetzt ungeklärt zurücklassen mußte - ausgerechnet in dem Augenblick, als er anfing zu sehen, wie es sich entwirrte.


  Er hörte den Medjay hinter sich herkommen. »He«, sagte Merymose, »ich brauche deine Hilfe immer noch. Wenn du meine Entschuldigung willst - bitte, ich entschuldige mich. Aber laß mich jetzt nicht im Stich.«


  »Soll das heißen, du willst, daß ich Surere aufstöbere?«


  »Ich will den Mörder finden.«


  Huy lächelte wachsam. »Aber wir dürfen nicht mehr zusammenarbeiten.«


  Merymose erwiderte das Lächeln. »Nicht offen. Aber Kenamun bin ich gewachsen, und du vergißt unsere gemeinsame Freundin.«


  


  Huy ging nach Hause, um zu baden und zu schlafen. Gegen Abend erwachte er, zog frische Kleider an und ging aus, zu einer der bescheidenen Garküchen, die zu beiden Seiten des Hafens das Flußufer säumten. Er bestellte sich schwarzes Bier und Feigenschnaps, Brot, Schweinefleisch und persea-Früchte, dann setzte er sich unter ein Sonnensegel und schaute den Booten zu. Die meisten hatten bereits in Bug und Heck die Lampen angezündet, die jetzt wie Glühwürmchen in der herabsinkenden Dämmerung glommen. Eine große Zedernholzbarke lag vor Anker; die kostbare Ladung war noch an Bord, und zwei mit Speeren und Schwertern bewaffnete Männer bewachten sie. Zwei kleinere Barken daneben wurden für die kurze Reise flußaufwärts nach Edfu bereitgemacht, wo sie eine neue Ladung Sandstein abholen sollten. Eine Handvoll Leute überquerte den Hafenplatz; sie schlenderten nach dem Tagwerk nach Hause oder zu einem Feierabendtrunk. Die Stadt lag ruhig und friedlich da. Rings um ihn herum saßen leise plaudernd ein paar andere Speisegäste, und vom Nachbartisch kam das gedämpfte Klicken der Spielsteine; zwei Männer spielten Dame. Wenn er nach Süden blickte, konnte er gerade noch die Umrisse der Mauer am Palastgelände erkennen, und er mußte daran denken, wie trügerisch die Ruhe war. Nur wenigen Menschen war echter Friede beschieden, und auch nur für einen Bruchteil der Zeit, die sie unter der Sonne verbrachten. Unter der Oberfläche dieses milden Abends wurde ein kompliziertes, dramatisches und niemals endendes Spiel gespielt. Im Untergrund tummelten sich die Spieler wie Fische in ihrem Element, kamen gelegentlich an die Oberfläche, um anzugreifen, hier Beute zu fassen, da zu drohen, und tauchten dann wieder ab. Und die Toten saßen am Rande des Spielfeldes, schauten zu und kannten alle Geheimnisse.


  


  Wider besseres Wissen verließ er sich auf Merymoses Zusagen; aber er wäre ohnehin von Natur aus unfähig gewesen, seine einmal geweckte Neugier wieder zu bezwingen, und so schob er mit seinem Schemel auch seine träumerischen Gedanken beiseite und machte sich von der Garküche auf den Weg durch das Hafenquartier zur Stadt der Träume. Unterwegs fiel ihm ein, daß er Taheb seit ihrem Besuch im Palastgelände nicht mehr gesehen hatte. Ob sie erwartete, daß er sie besuchte oder ihr wenigstens eine Nachricht schickte? Mit leisen Gewissensbissen erkannte er, daß sein Verlangen danach, sie wiederzusehen, großenteils damit zu tun hatte, daß sie ihm als Mittelsperson nützlich war. Er begehrte sie auch, aber sie hatte nicht das gleiche Feuer in ihm entfacht wie Aset. Er schmeichelte sich nicht, eine allzu große Bedeutung in ihrem Leben zu haben; trotzdem fragte er sich, wohin ihre Affäre führen würde.


  Nubenehem blickte auf, als er die Tür aufstieß. Sie war nicht allein. An ihrem Tisch stand ein schwarzhäutiges Mädchen aus dem tiefen Süden mit glänzenden Augen und strahlend weißen Zähnen; Brüste und Hinterbacken waren gleichförmige Halbkugeln. Von den goldenen Ketten an Hals, Taille und Knöcheln abgesehen, war sie nackt. So fest und makellos war ihr Körper, daß er etwas Unirdisches, ja, Asexuelles an sich hatte. Sie glänzte im Lampenschein wie das schwarze Holz aus Punt, und sie hätte daraus geschnitzt sein können.


  »Sag, daß du gekommen bist, um Geld auszugeben«, rief Nubenehem statt einer Begrüßung.


  »Ich bin erst noch dabei, es zu verdienen.«


  »Wie wär’s mit dieser hier?« Die fette Nubierin deutete mit dem Kopf auf das kleine Mädchen aus dem Süden, das sich zierte und kicherte. Sie strahlte eine so frische Heiterkeit aus, die ihre ganze Umgebung noch schäbiger erscheinen ließ.


  Huy lächelte dem Mädchen zu. »Ein andermal jederzeit... «, sagte er und dann, an Nubenehem gewandt: »Du mußt mir noch einen Gefallen tun.«


  »Du willst mir die Perücke zurückverkaufen? Nein.«


  »Eine so kostbare Perücke? Machst du Witze?«


  Das schwarze Mädchen verschwand lachend hinter dem Vorhang, der ins Innere der Stadt der Träume führte. Ihre Anmut schien unverwundbar zu sein. Huy fragte sich, wie lange sie wohl schon in der Hauptstadt war, und wie sie dort hingekommen sein mochte.


  »Was denn für einen Gefallen?«


  »Ich suche ein Mädchen.«


  »Noch eins? Was stört dich denn an denen, die ich habe?«


  »Ich suche ein Mädchen aus dem Land der zwei Ströme.«


  »Ah«, sagte Nubenehem sarkastisch. »Das ist leicht. Bist du sicher, daß du bloß eine willst?« »Könnte sein, daß man sie vermißt, wo sie arbeitet.« Huy bemühte sich, seine Worte sorgfältig zu wählen, aber Nubenehem war sofort auf der Hut.


  »An einer Arbeitsstelle wie dieser hier?«


  »Ja.«


  »Seit wann?«


  »Seit zwei Tagen. Vielleicht seit drei.«


  »Du arbeitest immer noch für die Medjays?«


  »Nein«, antwortete er wahrheitsgemäß.


  »Gut. War irgendwie auch nicht dein Stil.«


  »Hast du etwas gehört?«


  »Wie schnell, glaubst du, spricht sich so was rum?« Nubenehem war immer noch vorsichtig.


  »Es gibt ja nicht so viele Mädchen von dort.«


  »Ich werde mich umhören. Mal sehen, ob jemand eine vermißt. Komm morgen wieder her.«


  »Danke.«


  »Das kostet dich zwei Silberstücke.«


  


  Huy trat hinaus in die warme Nacht und schnupperte genüßlich den schweren, staubigen Geruch der Luft. Er fühlte sich noch ausgeruht und hatte keine Lust, in sein einsames Haus zurückzukehren; die Idee, Taheb zu besuchen, verwarf er. Er wollte sich heute abend gehen lassen, und der Gedanke an all das Zeremoniell und den Pomp in ihrem Haus bedrückte ihn.


  Er kehrte zum Kai zurück und begnügte sich eine Zeitlang damit, auf und ab zu gehen, um


  seine Gedanken zu ordnen. Sein Blick wanderte ruhelos hin und her: von den Fassaden der Häuser mit ihren dunklen, geheimnisvollen Eingängen zu den Booten, dem Glitzern des rastlosen Wassers und den Lichtern der Fischer draußen in der Strommitte, dann wieder zu den Gesichtern der Menschen auf ihrem Abendspaziergang am Kai. Wieder kam ihm die Frage in den Sinn, wieviel Zufriedenheit wohl hinter jedem einzelnen in diesem Meer von Gesichtern wohnen mochte; aber solche Überlegungen waren müßig. Für die meisten Menschen ringsumher war das Leben eine einfache Sache. Ihre Existenz auf diesem schmalen Streifen Grün in der Wüste wurde von nichts anderen bestimmt als vom Pharao und den Göttern, dem jährlichen Steigen und Fallen des Flusses und den drei Jahreszeiten. Wozu hätten sie etwas in Frage stellen sollen? Das hatte keinen praktischen Nutzen und klärte am Ende überhaupt nichts.


  Jemand berührte ihn am Ellbogen so sachte, daß er glaubte, es sei ein Versehen gewesen, aber dann wurde die Geste nachdrücklicher wiederholt. Er drehte sich um und sah Nebamun an seiner Seite.


  »Hallo«, sagte der junge Mann und sah ihn mit hohlen Augen an.


  »Hallo«, sagte Huy, ohne seinen Schritt zu verlangsamen.


  Schweigend gingen sie ein Stück weiter; sie waren ein Teil der Menge und verloren sich darin. Nur wenige Leute sprachen, und die Stille der Nacht lag wie ein Tuch über der Stadt. Gelegentlich war ein schrilles Lachen oder eine wütend erhobene Stimme zu hören, was wie ein Frevel wirkte. Aber die Stille war ohnehin nicht vollkommen; das war sie nie, denn immer hörte man das beharrliche Murmeln des Flusses und das fleißige, niemals endende Sägen der Grillen.


  »Hast du eine Nachricht für mich?« fragte Huy schließlich, als er merkte, daß der Junge wartete, bis er das Schweigen brach.


  »Von wem?«


  Huy spreizte die Hände. »Ich weiß nicht. Von deinem Vater, zum Beispiel?«


  »Nein. Was hätte er dir zu sagen?«


  »Das stimmt.« Die Vorstellung, Reni könnte ihm irgendeine Nachricht schicken, amüsierte Huy. Aber der Jüngling sah ihn weiter ernsthaft an.


  »Was gibt es dann?« fragte Huy nach einer Weile.


  Nebamun zögerte mit einer Antwort. Als er dann sprach, schaute er geradeaus und warf nur hin und wieder einen Seitenblick auf Huy, wobei dieser nicht hätte sagen können, ob der Junge auf Zustimmung wartete oder damit rechnete, unterbrochen zu werden. »Wir haben heute gehört, daß Kenamun dich entlassen hat. Mein Vater weiß es von Kenamun selbst, denn er ist mit ihm befreundet. Sie sind Geschäftspartner. Kollegen. Du weißt schon. Eine Hand wäscht die andere.«


  »Und?« Huy würde sich nicht dazu hinreißen lassen, Reni oder Kenamun zu kritisieren. Das Leben hatte ihn gelehrt, vorsichtig zu sein, so sehr ihm das auch wider die Natur ging.


  »Ich glaube, daß er einen Fehler gemacht hat.«


  »Ach ja?«


  »Ja. Bist du nicht wütend?«


  »Er war nicht zufrieden mit meiner Arbeit.«


  »Und du willst es dabei belassen - einfach so?«


  Huy sah den Jungen an, aber dessen Gesicht verriet nichts als Bangigkeit und einen merkwürdigen Eifer. »Ich habe keine andere Wahl.«


  »Und das kannst du ertragen?«


  Es lag eine Hartnäckigkeit in seinem Tonfall, die Huy ärgerte. Wieso hatte er es nötig, sich vor diesem verwöhnten Bürschchen zu rechtfertigen? Aber dann kam ihm ein anderer Gedanke: Lag da nicht auch Qual in Nebamuns Stimme?


  »Es geht nicht darum, was ich ertragen kann, sondern womit ich mich abfinden muß.«


  Nebamun fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schluckte. »Wenn du nicht herausfinden kannst, wer meine Schwester ermordet hat, dann kann es niemand.«


  Das Menschengewühl wurde immer dichter. Huy nahm den Jungen beim Arm und führte ihn aus dem Gedränge zum Kai, wo ein kurzer, breiter Anlegesteg ins Wasser hinausragte. Er stellte einen Fuß auf einen Poller und sah Nebamun an.


  »Hier können wir uns ruhiger unterhalten. Was willst du?«


  »Ich will dir helfen.«


  Huy lächelte innerlich. So lange war er allein gewesen, und jetzt fühlte er sich umzingelt von Leuten, die darauf brannten, entweder seine Hilfe in Anspruch zu nehmen oder ihm die ihre anzubieten.


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Dein Vater würde es nicht billigen. Kenamun würde es nicht billigen. Es wäre schlecht für mich. Überhaupt, ich habe mit der Untersuchung nichts mehr zu tun.«


  Nebamun schaute ihn trotzig an. Immer noch war da etwas in seinem Blick, das Huy nicht zu deuten wußte. »Ich kann nicht glauben, daß du ein Mann bist, der eine Arbeit einfach unvollendet liegen läßt.«


  »Was willst du denn? Ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt, wie ich es muß, und nicht, wie ich es gern möchte.«


  »Aber sind dir die Opfer denn gleichgültig? Willst du diesem Morden kein Ende machen?«


  »Das werden die Medjays schon tun.«


  »Die Medjays! Das sind Esel!«


  »Nein, sind sie nicht.«


  »Ich glaube einfach nicht, daß du den Fall aufgibst.« Nebamun sprach jetzt noch leiser.


  »Weil du es nicht glauben willst. Aber du mußt auf Merymose vertrauen. Er weiß schon, was er tut.«


  »Laß mich dir helfen.«


  »Es gibt nichts, wobei du mir helfen könntest.«


  


  Der Jüngling hatte ihn mit einem letzten Blick fixiert, ohne noch etwas zu sagen, und dann war er in der Menge verschwunden und hatte sich nur noch einmal umgedreht. Huy wünschte, er hätte die Botschaft in seinem Blick entziffern können. War es eine Herausforderung gewesen?


  


  In den nächsten Tagen wartete er ungeduldig auf Merymose. Der Ruhetag kam und ging, und man hatte Surere noch immer nicht gefaßt. Aber weder ihm noch Taheb war etwas zu Ohren gekommen, was darauf hingewiesen hätte, daß der Medjay-Hauptmann entlassen oder von dem Fall abberufen worden wäre. Huy nahm also an, daß er immer noch daran arbeitete. Er verbrachte die Nächte mit Taheb, aber er entschuldigte sich unter irgendwelchen Vorwänden, wenn sie ihn unter ihren Essensgästen haben wollte. Die Diener tauschten schon verstohlene Blicke aus; Huy war klar, in welcher Rolle sie ihn sahen, und es war ihm zuwider.


  Taheb spürte das und versuchte, ihn zu beruhigen, aber sein Stolz stand zwischen ihnen. Sie wußten beide, daß ihre Affäre mehr mit schlichtem Vergnügen als mit tiefen Gefühlen zu tun hatte. Sie schliefen noch immer leidenschaftlich miteinander, aber der Baum hatte seine Frühlingstriebe verloren und unter dem Sommerlaub wuchsen keine Früchte. Etwas Abgeschmacktes hatte sich in ihre Beziehung geschlichen.


  Er ging noch einmal in die Stadt der Träume. Er bezahlte den Preis, den Nubenehem verlangt hatte, und erhielt Informationen, die ihn zu dem Entschluß trieben, seine eigene Suche unverzüglich fortzusetzen und herauszufinden, welche Wahrheit hinter den Morden steckte - trotz seiner Versicherung Nebamun gegenüber, er habe nichts mehr mit der Sache zu tun und trotz der halbherzigen Versprechen Taheb und Merymose gegenüber, sich zurückzuhalten.


  »Ich hätte mehr verlangen sollen«, sagte Nubenehem. »Du kriegst was Handfestes für dein Geld.«


  »Was hast du herausgefunden?«


  »Du erzählst besser niemandem, woher du das hast, denn sonst kann ich mein Geschäft nach Napata verlegen«, sagte Nubenehem ernst. »Und wenn das passiert, dann werde ich dafür sorgen, daß du an Sobeks Kinder verfüttert wirst.«


  »Ich habe kein Verlangen danach, Krokodilfutter zu werden.«


  Nubenehem grinste. »Sie hieß Isis.«


  »Originell.«


  »Das war nicht ihr wirklicher Name; den weiß ich nicht. Aber wo sie gearbeitet hat, das könnte dich interessieren.«


  »Wo denn?«


  »Im Ruhm des Seth.«


  Das war ein Bordell, das auf eine Klientel mit einer Vorliebe für das Zufügen und Erleiden von Schmerzen spezialisiert war. Und noch etwas hatte es damit auf sich: Es war ein Haus für die ganz Reichen, das hinter den Kulissen durch die Priesterschaft geführt wurde. Es lag hinter den Mauern des Palastbezirks, und eine Zeitlang hatten hartnäckige Gerüchte die Runde gemacht: Haremheb habe während seiner Bemühungen, die Korruption zu beseitigen, die in der Stadt ins Kraut geschossen war, mehr als einmal versucht, das Etablissement zu schließen, aber die Interessen, die es schützten, waren immer noch zu mächtig, als daß er sich darüber hätte hinwegsetzen können.


  Huy würde Merymoses Hilfe brauchen, wenn er in dieser Richtung Weiterarbeiten wollte. Er dankte der dicken Nubierin für ihre Hilfe - sie war tatsächlich mehr wert gewesen als die zwei Stücke Silber, die sie verlangt hatte - und ging.


  Er war mit seiner Geduld am Ende, als Taheb mit einer Nachricht von Merymose aufwartete.


  »Auf Dauer gefalle ich mir aber nicht in der Rolle, eure Botin zu sein«, sagte sie, während sie ihm die Botschaft übergab.


  »Keine Angst, dazu werden wir dich nicht degradieren«, sagte Huy und las die Mitteilung. Sie war hastig auf einen Fetzen Papyrus gekritzelt, der schon mehrfach beschrieben und wieder saubergeschabt worden war. Taheb beobachtete ihn.


  »Du kannst es nicht erwarten, was?« bemerkte sie trocken.


  »Was?«


  »Wieder in Aktion zu treten. Du hast dich verändert, Huy. Du bist nicht mehr der verängstigte kleine Schreiber, der vor einem Jahr hier ankam.«


  »Habe ich dich beleidigt?«


  »Warum?«


  »Da ist etwas in deinem Ton.«


  Sie faltete die Hände und ging ein paar Schritte. »Ich fühle mich vernachlässigt.«


  »Aber dazu hast du keinen Grund.«


  »Kannst du die Sache nicht auf sich beruhen lassen? Wird sie nicht zu gefährlich? Was ist, wenn Surere weiß, daß du hinter ihm her bist, und beschließt, etwas dagegen zu unternehmen?«


  »Wie kommst du auf ihn?«


  Taheb winkte ungeduldig ab. »Er ist es doch, hinter dem du her bist. Vielleicht arbeitet er für jemand anderen. Du hast selbst vermutet, er müsse mächtige Freunde haben. Und je näher du ihm kommst, desto größere Gefahr läufst du, daß man dich umbringt.«


  Huy lächelte. »Niemand wird mich umbringen.«


  »Das ist ein törichte Bemerkung.«


  Huy spreizte die Hände. »Ich kann jetzt nicht aufhören, bloß, weil es gefährlich ist. Das weißt du.«


  »Du tust es nur, weil das Geheimnis dich fasziniert.«


  »Zum Teil. Aber ich will auch einer bösen Sache ein Ende machen.«


  »Um uns davor zu schützen?«


  »Ja.«


  »Uns alle hier in der Südlichen Hauptstadt?«


  »Ja.« Huy fragte sich, wohin das führen sollte. Tahebs Blick war spöttisch.


  »Aber dir liegt nichts an uns. Was liegt dir an dieser Gesellschaft? Sie ist korrupt, sie hat die Ideale verraten, für die du gearbeitet hast, und sie hat dir deine Stellung geraubt.«


  »Es gibt immer noch gute Menschen darin. Und was den Rest angeht: Wenn ich überleben will, muß ich mich anpassen an das, was die Zeit bringt.«


  »Warum überläßt du es nicht den Medjays?« Sie wechselte die Taktik.


  »Sie waren es, die mich um Hilfe gebeten haben.«


  »Hör mal«, sagte sie schließlich verdrossen,


  »ich sehe, daß dieser Fall dich von mir entfernt. Ich will das nicht, und ich verstehe es nicht. Laß es sein. Ich habe ein Boot bestellt; es wird uns ins Delta bringen. Soll Merymose sich allein den Kopf zerbrechen!«


  »Ich kann ihn nicht im Stich lassen. Was soll ich denn tun - seine Nachricht ignorieren? Warum hast du sie mir dann überhaupt gegeben? Du hättest mich belügen können.«


  »Dein Herz ist wie ein Labyrinth. Es ist verschlungen wie der Eingang zu einem Grab.«


  Unglücklich wandten sie den Blick voneinander ab. »Benutzt du es als Mittel, um von mir wegzukommen?« fragte sie schließlich.


  »Nein«, sagte er, aber er klang nicht überzeugt. Seine Stimme verriet, was er dachte. Taheb aber hörte nur, was sie hören wollte.


  »Aber du willst nicht mit mir ins Delta kommen?«


  »Nein.«


  Sie seufzte. »Dann fahre ich allein. Ich will meine Kinder sehen. Bitte, schreib mir, wenn diese Geschichte vorbei ist. Vielleicht weißt du dann, was du tun willst.«


  »Weißt du denn, was du tun willst?«


  Sie lächelte. »Nein, das weiß ich nicht. Komm, wir sind erwachsen, und wir reden wie zwei Kinder, die sich um Kleinigkeiten streiten.« Sie umarmten sich, aber sie wußten, daß das Ende ihrer Liebe nahte, auch wenn es eine Weile dauern würde, bis sie dieser Einsicht ins


  Auge blicken konnten. Der Herz liebt Sicherheit um beinahe jeden Preis und sträubt sich mit aller Macht gegen Trennungen, und wenn es sie vollzieht, dann nur langsam, widerwillig und qualvoll.


  »Wenn ihr keine andere Möglichkeit wißt, in meiner Abwesenheit Kontakt miteinander aufzunehmen, wendet euch an meinen Verwalter«, sagte Taheb. »Er ist mein Vetter, und man kann ihm trauen.«


  Da sie sich im Geiste schon getrennt hatten, ging ihnen zum erstenmal, seit sie sich kannten, der Gesprächsstoff aus. Und als Huy die Geliebte schließlich verließ, mußte er sich eingestehen, daß seine Trauer mit einem gehörigen Schuß Erleichterung gemischt war. Er hatte nur noch wenig Zeit bis zu seinem Zusammentreffen mit Merymose, und deshalb ging er nicht nach Hause, sondern begab sich auf Umwegen zum vereinbarten Treffpunkt, wo er sich einfinden sollte, wenn die Sonne die Klippen im Westen berührte. Während er durch die Straßen ging - immer schneller, je weiter die Sonne sich dem Munde Nuts näherte -, hatte er eine Zeitlang das Gefühl, er werde verfolgt; aber er täuschte sich wohl. Die Gestalt, die er auszumachen meinte, war im nächsten Moment wie ein Geist in dunklem Gewand hinter einer Hausecke verschwunden, ehe er ihre Umrisse erkennen konnte. Danach blieben seine Sinne noch eine Weile geschärft, aber nichts Verdächtiges war zu sehen, nicht einmal das Huschen eines Schattens, und als er die verkehrsreicheren Straßen hinter sich ließ, wuchs seine Zuversicht, daß niemand ihm folgte.


  Die untergehende Sonne teilte Dunkelheit und Licht in zwei scharfe, getrennte Bereiche. Die staubigen Straßen, aus denen die Händler jetzt verschwunden waren, schienen sich nun ihres eigenen, stillen Lebens zu erfreuen. Am Ende eines Lichtstrahls, der durch eine Gasse am Fluß hinunter fiel, döste ein Skorpion auf einem zerbrochenen Ziegel; als Huy herankam, richtete sich die kleine braune Statue allerdings auf und reckte kampfeslustig Zangen und Stachel in die Höhe. Der Klang seiner Schritte verhallte in einem hohlen Echo, und Huy war, als sei er der letzte Mensch auf Erden. Er kam jetzt an den Gerstenspeichern vorbei, drei rohgezimmerten Bauten aus Tamariskenholzbrettern. Ein Wächter hockte im Eingang des einen, aber er schlief und hätte ebenso gut eine Statue sein können. Neben ihm lagen zwei andere Kornspeicherwächter, zwei Katzen nämlich, die sich im Schatten zusammengerollt hatten.


  Zwanzig Schritte weiter, hinter einer Straßenecke, erhob sich ein vierter Kornspeicher. Die Tür stand, wie erwartet, offen, und nachdem Huy die Straße entlanggespäht hatte, schlüpfte er rasch ins dämmrige Innere. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er die in mehreren Abteilungen zu beiden Seiten eines breiten Mittelgangs aufgeschütteten Berge von Getreide. Neben den Gerüsten standen die langstieligen Holzschaufeln, mit denen man das Korn in Säcke füllte, und am Ende des Ganges erhob sich, einer gewaltigen Götterstatue in einem Tempel gleich, ein hölzerner, mit bronzenen Bändern umfaßter Fülltrichter. Es war ein riesiges Gebilde, das von einem Balken herabhing und dessen Füllrohr abwärts in eine der Kammern wies. Als Huy näher heranging, sah er, daß das Rohr geöffnet war, denn das Flachsseil, mit dem die Klappe gesteuert wurde, war heruntergezogen. Dem frischen Staubgeruch nach, der in der Luft hing, war die Getreideladung aus dem Trichter erst vor kurzem in die Kammer geschüttet worden.


  Die breite Tür vor der Kammer, die die Sackträger nach außen hin öffneten, wenn neue Säcke gefüllt werden mußten, war jetzt fest verriegelt. Im Näherkommen sah Huy etwas Blinkendes im Halbdunkel, ungefähr in halber Höhe der Tür, zur Mitte hin. Plötzlich schlug sein Herz schneller, und er beschleunigte seinen Schritt; eine furchtbare Panik erfaßte ihn. Der matte Glanz kam von einem goldenen Fingerring. Vier Finger ragten durch eine Lücke zwischen den Bohlen der Tür. Huy berührte sie. Sie fühlten sich an wie aus Stein. Er kannte den Ring.


  Er fuhr herum, aber höhnische Stille erfüllte den Kornspeicher. Er war allein. Er zog den schweren Riegel zurück und trat beiseite, damit das Gewicht des Korns die Tür aufdrücken konnte; in panischer Hast riß er sie dann weiter auf, packte eine der Schaufeln und fing an, zu graben. Es war, als wühle er im Schlamm; seine Bewegungen waren schwerfällig wie in einem Traum. Er rutschte und taumelte durch das Korn, sank darin ein. So schnell er auch grub -immer neue, winzige ovale Körner rieselten in das Loch, das er aushob, Tausende und Abertausende. Aber endlich stieß er auf die Leiche.


  Merymose lag auf dem Rücken. Gerste bedeckte seine Augen, seine Nase und seinen Mund. Seine Fingernägel waren abgebrochen und blutig, denn er hatte sich gegen die Tür geworfen und daran gekratzt, als er begriffen hatte, daß er in der Kammer eingesperrt war und was als nächstes passieren würde.


  


  


  NEUN


  


  »Warum? Weil Kenamun seinen besten Mann verloren hat, und weil ich ihm nicht zutraue, diesen Fall allein aufzuklären! Und nach dem, was sie bisher geleistet haben, weiß ich, daß ich von meinen eigenen Leuten auch nicht allzu viel zu erwarten habe. Du würdest natürlich alle Hilfe bekommen, die du brauchst, obwohl ich das Gefühl habe, daß du besser zurechtkommst, wenn du allein arbeitest. Ich werde


  dich in der Form bezahlen, die du wünschst, und zwar im Werte eines halben deben Silber pro Tag. Ich gebe dir zwanzig Tage. Wenn du den Fall dann nicht aufgeklärt hast, wirst du entlassen. Wenn doch, werde ich das Haus kaufen, in dem du wohnst, und dir schenken.«


  Huy schaute sich in dem tristen Raum um; er konnte nicht glauben, daß er wieder hier war. Er hatte mit niemandem darüber gesprochen, daß er Merymoses Leiche gefunden hatte, nicht einmal mit Taheb, die ganz mit den Vorbereitungen für ihre widerstrebend in Angriff genommene Abreise beschäftigt war und nicht weiter gefragt hatte, als er ihr berichtete, daß Merymose nicht am vereinbarten Treffpunkt erschienen war. Sie hatte es merkwürdig gefunden, weil Merymose doch wichtige Neuigkeiten gehabt habe, erklärte sich sein Fernbleiben aber damit, daß es ihm wohl im letzten Moment nicht gelungen war, unbemerkt wegzukommen.


  Die Nachricht vom Tode des Polizisten kam wenig später - der schlafende Wächter hatte den Leichnam gefunden, als er seinen Abendrundgang machte. Aber da war Taheb schon abgereist. Huy war nach Hause gegangen, um sich zu überlegen, wie er in das Bordell mit dem unfrommen Namen »Ruhm des Seth« hineingelangen könnte. Nebamun hatte recht gehabt: Er war einfach außerstande, die Sache auf sich beruhen zu lassen, und jetzt war auch noch der Tod eines Freundes zu rächen. Dazu war die Nachricht vom Palast gekommen.


  »Ich warte«, sagte die strenge Stimme von der anderen Seite des Tisches.


  Huy schaute zu Ipuky hinüber, der ihn diesmal zwar aufgefordert hatte, sich zu setzen, ansonsten aber die gleiche Härte und Kälte ausstrahlte. Sein großzügiges Angebot war sehr verlockend; trotzdem fragte sich Huy, was ihn dazu bewogen haben mochte. Ipuky hatte nach ihm geschickt, Huy war seinem Ruf gefolgt, und während sie nun miteinander sprachen, bemühte Huy sich, Ipukys Gesicht genauer zu erforschen, als er es bei ihrer ersten Begegnung für nötig gehalten hatte. Aber es war ein Gesicht, das wenig verriet. Nur ein paar feine Falten um die Mundwinkel deuteten darauf hin, daß der Mann in seinem Leben auch schon einmal gelacht haben mußte.


  »Was hat dich veranlaßt, dich an mich zu wenden?«


  »Merymose war kein Trottel, und du hast einen guten Eindruck auf mich gemacht, als wir uns das erste Mal sahen. Aber jetzt deine Antwort.«


  »Ich nehme an.«


  »Gut. Nicht, daß du hättest ablehnen können.«


  »Ach?«


  War da plötzlich die Andeutung eines Lächelns? »Du brauchst Arbeit. Und noch dringender, du brauchst Merymoses Mörder. Und drittens: Wenn du dich geweigert hättest, dann hätte ich Kenamun darauf hingewiesen, daß die Tür der Kornkammer, in der Merymose gefunden wurde, geöffnet worden war. Was das bedeutet, scheint ihm entgangen zu sein.«


  Huy schwieg.


  »Er ist ein kluger Mann«, fuhr Ipuky fort, »und so gerissen, wie ein Politiker es sein muß. Aber ein Detektiv ist er nicht.«


  »Ich muß dich etwas fragen«, sagte Huy.


  »Ja?«


  »Ich weiß nicht, ob es dir gefallen wird.«


  Ipuky lehnte sich zurück, faltete die Hände und sah Huy fragend an.


  »Ich muß mehr über dich wissen.«


  Ipukys Gesicht straffte sich. »Wieso ist das nötig?«


  »Du willst, daß ich Iritnofrets Mörder finde.«


  »Ich bin ihr Vater! Findest du das unnatürlich?«


  »Nein. Aber ich könnte mir vorstellen, daß du weißt, was man über dich redet.«


  »Was man über mich redet... «, wiederholte Ipuky trocken. Huy wußte nicht, zu sagen, welche Gedanken hinter diesen Worten standen. Es war lange still, bevor Ipuky fortfuhr. »Was man über mich redet, soll dich nicht kümmern. Ich bin zufrieden, wenn du dir dein eigenes Urteil über meinen Charakter bildest. Was jedoch nicht heißt, daß meine


  Beweggründe dich etwas angingen.« Er stand auf.


  »Da ist noch etwas«, sagte Huy und blieb sitzen.


  Ipukys graue Augen schauten ihn an. »Was denn?«


  »Ich brauche freien Zugang zum Palastgelände. Ich muß überall hingehen können, ohne daß man mich aufhält.«


  Ipuky wedelte mit der Hand. »Sprich mit meinem Quartiermeister. Du kannst meine Livree tragen. Damit ist sichergestellt, daß die Wachen an den Toren dich durchlassen. Ich sage meinem Verwalter, daß ich dich eingestellt habe. Als... « Er dachte einen Moment lang nach, und dann kam ihm ein amüsanter Einfall. »Als Steuerberater. Die Schätzer werden sich nur zu bald mit der Ernte des letzten Jahres befassen; und niemand im Haushalt wird sich darüber wundern, wenn ich einen neuen Steuerberater einstelle. Du kannst also kommen und gehen, ohne daß jemand den wirklichen Grund deiner Anwesenheit ahnt.« Er raffte sein Gewand hoch. »Und jetzt... «


  »Da ist noch eine Sache«, sagte Huy.


  Ipuky setzte sich wieder. »Was?«


  »Ich brauche Zutritt zum Ruhm des Seth.«


  »Was?« fragte Ipuky scharf.


  »Ich muß in das Bordell. Ruhm des Seth.«


  Ipuky lehnte sich zurück. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  Huy war verblüfft. Weshalb griff Ipuky zu einer so durchsichtigen Lüge? Ipuky mußte die Frage in seinen Augen gelesen haben, denn er verbesserte sich rasch und fügte hinzu: »Ich weiß nicht, was das mit der Frage, wer Iritnofret ermordet hat, zu tun haben soll.«


  »Laß es mich erklären.«


  »Wenn es sein muß. Du weißt ja offenbar, was für eine Art Etablissement das ist.«


  »Ja.«


  Der große Mann beugte sich vor und verschränkte die Hände, und plötzlich stand ein Ausdruck nackter Sorge in seinem Gesicht. »Du willst doch sicher nicht andeuten, daß meine Tochter... Ich weiß, sie war wild und unbesonnen, aber... «


  »Nein«, sagte Huy beruhigend. »Das glaube ich nicht. Aber es kann einen Zusammenhang geben.« Und er berichtete kurz von Isis.


  »Ich bin nie dort gewesen, und ich weiß nicht, wer da verkehrt; aber das Unternehmen hat mächtige Schutzherren«, sagte Ipuky schließlich mit einem Hauch von Müdigkeit. »Du mußt mir vergeben, daß ich dir keine größere Hilfe bin. Seit einigen Jahren bin ich nicht mehr viel in Gesellschaft. Ich habe lieber Bücher und die Stille um mich. Und überhaupt, welchen Vorwand könnte ich mir einfallen lassen, damit du dort hingehen kannst?«


  »Trotzdem muß ich hinein. Es gibt Fragen, die ich dort stellen muß.«


  Ipuky machte ein verächtliches Gesicht. »Und du glaubst, man wird sie dir beantworten?«


  »Ja, wenn ich dafür bezahle.«


  »Und ich werde die Rechnung für diese Schmiergelder übernehmen?«


  »Ja.«


  Ipuky schüttelte den grauen Kopf. Das matte Gold in seinem Kopfputz schimmerte im Lichte der Nachmittagssonne, die sich darin fing. »Sie werden dir nie etwas sagen. Sie werden dafür bezahlt, daß sie diskret sind. Die Kunden dieses Etablissements sind die mächtigsten Männer und Frauen der Südlichen Hauptstadt. Nicht einmal Haremheb hat es geschafft, es zu schließen.«


  »Es kann sein, daß ich einen Punkt finde, der Haremheb Mittel in die Hand gibt, es doch noch zu schließen. Und wenn ich ihn finde, dann bist du derjenige, der ihn darauf hinweisen kann.«


  »Ich interessiere mich nicht mehr für Politik«, sagte Ipuky, aber er konnte nicht verhindern, daß ein Leuchten in seine Augen trat. »Was du im Ruhm des Seth herausfinden kannst, das würde mich allerdings sehr interessieren. Ich will sehen, was sich machen läßt. Komm morgen um die gleiche Zeit wieder.«


  Huy stand auf, verneigte sich kurz vor seinem neuen Herrn und wandte sich zur Tür. Als er dort angekommen war, rief Ipuky ihn noch einmal an. Er drehte sich um.


  »Du glaubst, ich bin kalt wie Stein«, sagte Ipuky. »Das glauben viele. Es ist mein Schutz. Aber ich muß wissen, wer meine Tochter ermordet hat. Finde ihn, Huy, und wenn du ihn hast, bringe ihn zu mir. Der Tod wäre ein zu gütiges Ende für einen Mann, der getan hat, was er getan hat, und ich will nicht, daß er sich in ihn flüchtet.«


  »Ist es Surere?« fragte Huy.


  »Ich habe dir gesagt, das kann nicht sein.«


  »Weißt du, wo er ist?«


  »Ich bin schon seit Jahren mit ihm fertig.«


  »Aber vielleicht er nicht mit dir?«


  »Erwecke uns aus diesem Alptraum, Huy. Bald.«


  


  Seit Merymoses Tod trug Huy einen Dolch. Es war ein altes Ding, das er seit Jahren hatte, aber erst vor kurzem hatte er gelernt, ihn zu benutzen - von einem der Bootsleute in Tahebs Flotte. Die Klinge war zweischneidig und aus schwerer Bronze, und die Blutrinnen waren in Form von Lotosstielen hineingetrieben. Der Griff war aus Antilopenhorn, in dessen Ende der Kopf des Tieres eingeschnitzt war. Als Huy in dieser Nacht aufwachte und ganz sicher war, daß jemand im Zimmer sei, griff er nach der Stelle neben seinem Kopfkissen, wo der Dolch sonst lag; aber er hatte sich kaum bewegt, als er die Schneide schon an seiner Kehle fühlte.


  »Du mußt noch viel lernen«, sagte Sureres


  Stimme in der Dunkelheit. Huy spürte seinen Atem und roch die Minze, die Surere kaute, um ihn zu versüßen.


  »Du hast bereits viel gelernt«, erwiderte Huy.


  »Wenn man in der Gefangenschaft nicht lernt, leise zu sein, stirbt man.«


  »Warum bist du noch hier? Was ist mit deiner Mission?«


  Der Druck des Messers an seiner Kehle ließ nach. »Der König läßt mich nicht gehen.«


  »Hat er dir Zuflucht gegeben?«


  »Nein.«


  »Wer dann?«


  Surere lachte leise. »Zünde eine Lampe an. Aber halte den Docht kurz.«


  Huy schlug Feuer, und dann verbreitete die Lampe einen kleinen Kreis gelben Lichts, in das Sureres Gesicht eintauchte. Es war hagerer geworden, und die Augen lagen tief in den Höhlen, aber sie blickten wach und brannten hell.


  »Warum kommst du noch einmal her? Du riskierst viel.«


  »Ich muß mit jemandem sprechen. Und außer dir gibt es niemanden in dieser Stadt.«


  »Du hast doch deinen Beschützer.«


  Surere lachte trocken. »Woher weißt du, daß ich einen habe?«


  »Ich denke an das Haus, in das du mich kommen ließest. Und wie soll ich mir sonst erklären, daß du hier so lange unentdeckt überleben konntest?«


  »Die Suche nach mir ist versandet. Man glaubt, ich sei fortgegangen.«


  »Na, mich geht das alles nichts an.«


  Sureres Blick huschte forschend über sein Gesicht. »Was willst du damit sagen?«


  »Ich habe dich nie gejagt, Surere.«


  »Du glaubst, ich habe die Mädchen ermordet?«


  »Hast du?«


  »Ich weiß es nicht.« Surere lachte wieder. »Nach euren Gesetzen droht einem der Tod, wenn man einen Falken, eine Katze oder ein anderes heiliges Tier tötet. Aber warum soll man nicht ein Kind töten, wenn es gut für das Kind ist? Sag’s mir, Huy. Ich bin verstört von dem, was der König in meinen Träumen sagt, und ich brauche deine Hilfe. Einst war der Aton so klar, aber jetzt verwirrt er mich.«


  Huy stützte sich auf einen Ellbogen. »Was redest du da?« Er wollte die Lampe aufdrehen, um die Augen des Mannes besser zu sehen. Vor allem wäre er gern aufgestanden, aber Surere hielt ihm immer noch den Dolch dicht an die Kehle, und jeder Muskel im Körper des Mannes war angespannt wie bei einem gejagten Wild.


  »Dieses Zeitalter ist böse. Nach dem Licht kommt die Finsternis. Welchen Sinn hat es, unsere Rasse bestehen zu lassen, wenn sie in Finsternis versinkt?«


  »Gibt es einen anderen Weg, uns wieder zum Licht zurückzuführen? Ich dachte, das wäre der Zweck deiner Mission.«


  Sureres Blick flackerte unsicher. »Vielleicht ist dieser Weg verloren.«


  »Wer hat dir das gesagt?«


  »Niemand.«


  »Hat der König mit dir darüber gesprochen?«


  »Hör auf!« Ein trockenes Schluchzen kam über die Lippen des Mannes, bevor er sich wieder faßte. »Verzeih mir. Ich habe mein Leben lang versucht, in Wahrheit zu leben. Jetzt weiß ich nicht mehr, wo ich bin.«


  »Wer ist der König? Wer ist es wirklich, den du da siehst?« fragte Huy leise nach einer Pause.


  »Das habe ich doch gesagt! Unser König! Echnaton!«


  »Du hast ihn wiedergesehen?«


  »O ja.«


  »Wo siehst du ihn?«


  Huy sah, daß er ihn zu heftig bedrängt hatte. Die Verschlagenheit war in Sureres Miene zurückgekehrt, »Warum? Willst du ihn mir wegnehmen? Du arbeitest immer noch für die falschen Herren.«


  »Ich arbeite für niemanden.«


  »Glaubst du, ich kenne Ipukys Livree nicht? Was spielst du für ein Spiel?«


  »Ich muß essen.«


  »Also schließt du Kompromisse«, versetzte Surere verächtlich. »Zumindest hast du dir einen guten Mann ausgesucht.«


  »Aber er hat den Aton aufgegeben, um sich selbst zu retten, genau wie die anderen.«


  »Und was hast du getan?« fragte Surere. »Ich habe nachgedacht. Ich habe zu schnell verurteilt, wo ich Milde hätte walten lassen sollen. Du kanntest Ipuky früher nicht?«


  »Nein.«


  »Er hat seine Frau sehr geliebt. Sie hat ihn um den Finger gewickelt, aber er hat sie trotzdem geliebt. Und als sie fortging, klammerte er sich an ihren Schatten in Gestalt ihrer Tochter.«


  »Die er mißhandelte.«


  »Das kann ich nicht glauben.« Sureres Blick hatte sich wieder verändert, von Erinnerungen getrübt.


  »Du sprachst von Milde«, sagte Huy sanft. Die Spitze des Dolches senkte sich. Huy schaute Surere an. Surere war größer als er, und die Zwangsarbeit hatte ihn sehnig gemacht, aber er war auch älter, und all seine Wachsamkeit schien plötzlich erloschen. Jetzt war der Zeitpunkt, ihn zu fassen. Aber wenn er ihn überwältigt hätte, was dann? Dann hätte er das zerbrechliche Vertrauen verwirkt, das Surere in ihn setzte, und wenn er ihn Kenamun übergäbe, würde er jede Spur des zarten Fadens verlieren, der Surere auf irgendeine Weise mit dem Tod der Mädchen verband. »Dann kannst du nicht getötet haben.«


  »Auch der Tod kann milde sein, wenn er die Unschuldigen vor der Verkommenheit bewahrt.«


  Huy hatte das Gefühl, daß die Welt sich um ihn herum zusammenzog. Es war, als sitze er in seinem eigenen Mittelpunkt, im innersten Raum seines Herzens, als er diese Worte hörte. Die beiden Männer, von ihrem Schicksal in eine unfreiwillige Intimität gezwungen, saßen schweigend da, denn alle Worte waren aufgebraucht. Schließlich stand Surere auf.


  »Folge mir nicht, Huy«, sagte er in seinem früheren gebieterischen Ton.


  »Sag mir, wer dich schützt.«


  Surere lächelte. »Jemand, der dem König Besitztümer schuldet.«


  Huy machte ein beunruhigtes Gesicht. »Du gehst, und ich weiß nicht, ob ich dir geholfen habe. Ich weiß nicht mal, ob ich es tun sollte.«


  »Du müßtest mich ausliefern. Aber wo wärest du dann? Versuche nicht, mir zu folgen.«


  Surere legte den Dolch hin, wandte sich ab und ging zur Treppe. Huy hörte, wie er hinunterstieg, und dann das leise Knarren und Klicken der Tür. Gleich darauf umhüllte die Nacht ihn mit ihrer Stille.


  


  Um Huy Zutritt zum Ruhm des Seth zu verschaffen, hatte Ipuky seinen Verwalter ins Vertrauen ziehen müssen. Sie waren zu dem Schluß gekommen, daß es am einfachsten wäre, Huy als Kunden hinzuschicken. Um keinen Preis wollte Ipuky, daß Huy in der Livree seines Hauses dort erschien. Also würde er Privatkleidung tragen und sich als Kaufmann aus der Nördlichen Hauptstadt ausgeben. Kostbarer Schmuck und Schminke vervollkommneten das Bild eines reichen Mannes, aber Huy fühlte sich befangen und unbehaglich in seinem Aufzug.


  Das Etablissement glich der Stadt der Träume, wenngleich Ausstattung und Mobiliar sehr viel kostbarer waren. Niemand hatte ihm Fragen gestellt oder sich mißtrauisch gezeigt. Aus dem nüchternen Eingangsflur führte ihn ein gleichermaßen nüchterner junger Mann, der ein Staatsdiener hätte sein können, in einen Raum, auf dessen Wandfriesen die Perversionen dargestellt waren, auf die das Bordell spezialisiert war. Als Huys Blick darüber hin wanderte, verwandelte sich seine anfängliche Bangigkeit in Verachtung und dann in Mitleid, denn hier gab es nichts als die traurigen Trümmer der Phantasie.


  »Bitte wähle«, sagte der junge Mann und deutete auf die Wandbilder.


  »Wählen?«


  »Was du gern tun möchtest. Oder möchtest du lieber zusehen? Das tun auch einige zuerst, um in Stimmung zu kommen.« Dem jungen Mann gelang es, gleichzeitig ein gewisses augenzwinkerndes Einverständnis und das antiseptische Desinteresse einer Krankenschwester aus seinem Blick sprechen zu lassen.


  Huy schaute sich noch einmal die Wände an. In säuberlichen Reihen waren Menschen abgebildet, deren ungewöhnliche Aktivitäten in krassem Gegensatz zu ihren unbeteiligten Mienen standen. Eine Szene zeigte zwei Kinder, die ein gefesseltes Mädchen, vielleicht ihre Amme, auspeitschten; in einer anderen bohrte eine ältere Frau einem Mann, der die Priestermaske des Horus trug, ein zangenförmiges Werkzeug in den After. Weiter hinten wurde ein junges, Rücken an Rücken gefesseltes Paar von drei verhutzelten Kreaturen mit Brandeisen bedroht. Ein kleines Mädchen führte dünne Angelhaken in den Penis eines Mannes ein, der mit den Handgelenken an bronzenen Drähten hing, und auf einem fünften Bild waren ein Mann und eine Frau auf allen Vieren zusammen unter ein Joch gespannt und zogen einen kleinen Karren, vorangetrieben von der Peitsche eines zwergenhaften Kutschers.


  »Ich suche ein spezielles Mädchen«, sagte Huy.


  »Tun wir das nicht alle?« antwortete der junge Mann mit einer Munterkeit, in der leichte Ungeduld mitschwang. Huy spürte, wie ihm der Zorn in die Kehle stieg, aber er beschrieb das tote Mädchen aus dem Land der Zwei Ströme.


  »So eine habe ich noch nie gesehen«, sagte der Mann prompt. »Was hat sie getan? Schmerzen zugefügt oder Schmerzen erlitten? Vielleicht gefällt dir ja auch beides ein bißchen. Also... «


  Er brachte seinen Satz nicht zu Ende. Huy hatte ihn bei der Gurgel gepackt, ihn von seinem Schemel hochgerissen und mit solcher Wucht gegen die Wand geschleudert, daß der Putz herunterbröckelte. Ein kleines Stück aus der Szene mit dem Paar vor dem Karren rieselte auf den Boden. Blut tropfte dem Mann aus dem Mund.


  »Sag mir nur, wann sie gegangen ist«, sagte Huy. Der Mann spuckte ihm ins Gesicht. Huy preßte die dünne Kehle zusammen, bis das Gesicht darüber blau anlief und Tränen in die Augen traten. Als der Hals sich zu dehnen anfing und die Augen aus den Höhlen traten, lockerte er seinen Druck.


  »Sag’s mir.«


  Der junge Mann sah nicht mehr ganz so neutral aus; seine Perücke war verrutscht, und er schnappte hustend nach Luft.


  »... nur meine Arbeit... « brachte er hervor.


  »Was für eine Arbeit?« Huy drückte wieder fester zu.


  »Nicht.«


  »Dann sag’s mir.«


  Der junge Mann sackte in sich zusammen und begann, zu erzählen. Das Mädchen war zu Beginn der Jahreszeit irgendwoher aus dem Norden gekommen und schien einige Erfahrung in dem zu haben, was hier verlangt wurde. Deshalb nahm man sie in Dienst.


  Während Huy dem nun folgenden lauschte, spürte er, wie er sich nur dadurch gegen die Versuchung wehren konnte, dem jungen Mann das Genick zu brechen, daß er den Horus in sich anrief.


  »Und als sie wegging?«


  »Das war ungewöhnlich. Sehr wenig von dem, was hier vorgeht, ist echt. Einigen macht es wirklich Spaß, aber das meiste ist Schauspielerei. Es war also nicht so, daß sie mißhandelt worden wäre.« Er schaute Huy halb verständnisheischend an und wand sich, als fürchte er, geschlagen zu werden. »Aber dann hörten wir, daß sie umgebracht worden war.«


  »Verprügelt, vergewaltigt und erstochen.«


  »Aber nicht hier.«


  »Wer waren ihre Kunden?«


  Das Gesicht des jungen Mannes erstarrte. »Wer bist du?«


  »Die Rache«, sagte Huy, und er meinte es ernst, aber er hatte das Wort ausgesprochen, bevor ihm klar wurde, wie theatralisch es klingen mußte. Es hatte seine Wirkung jedoch nicht verfehlt, denn der junge Mann zitterte jetzt am ganzen Körper. Einen Augenblick lang herrschte Stille, unterbrochen nur durch ein vereinzeltes, kurzes Schmerzgeheul irgendwo in den Tiefen des Gebäudes.


  »Hat Haremheb dich geschickt?« fragte der junge Mann schließlich.


  »Ja.«


  »Das verstehe ich nicht. Die Leute, die hierher kommen, sind mächtig. Mit ihrem Vergnügen schaden sie niemandem. Warum sollen sie ihm nicht nachgehen?«


  »Haremheb ist klar, daß er euch nicht anrühren kann - noch nicht. Aber glaubt nur nicht, daß er euch vergessen hat.«


  Ein unangenehmer Ausdruck schlich sich in das Gesicht des jungen Mannes. »Ich glaube gar nicht, daß du von Haremheb kommst. Meine Herren und er verstehen einander inzwischen.« Er gab ein kurzes Zeichen mit dem Kopf. Huy merkte zu spät, daß der Blick des Mannes sich auf jemanden gerichtet hatte, der hinter ihm stand. Er verfluchte sich selbst. Er hätte damit rechnen müssen, daß man in einem Bordell nicht ungestört und in aller Ruhe ein langes Gespräch führen kann. Wahrscheinlich hatten sie sich schon viel zu lange in diesem Raum aufgehalten, und andere waren gekommen, um zu sehen, was hier los war. Huy sah seine Angreifer nicht. Zwei Männer packten ihn von hinten, umklammerten seine Arme und stießen ihn vorwärts durch den Raum. Der junge Mann huschte beiseite, damit seine Retter Huy nun seinerseits an die Wand schmettern konnten, daß seine Zähne über den Putz schrammten. Jemand packte ihn bei den Haaren und riß seinen Kopf zurück. Dicht vor seinen Augen sah er eines der Bilder an der Wand, das er vorhin nicht bemerkt hatte. Jetzt sah er es mit erschreckender Klarheit. Zwei ältere Männer kauerten über einem nackten Mädchen, das mit dem Gesicht nach unten auf ein hölzernes Gestell geschnallt war. Sie waren dabei, mit scharfen Nadeln und Tusche etwas auf den Rücken des Mädchens zu tätowieren. Die Arbeit war fast vollendet, das Ergebnis deutlich sichtbar: Um die Spitze des linken Schulterblattes ringelte sich ein kleiner, grob gezeichneter Skorpion.


  »Nicht an die Wand«, hörte er den jungen Mann sagen. »Da ist schon genug Schaden angerichtet.« Da zerrten sie ihn herum und schlugen seinen Kopf auf einen Schemel, bis sein Gehirn zu brodeln begann. Dann quoll ihm Blut in die Augen, und alles war schwarz.


  


  Nephthys wurde am Vorabend ihrer Hochzeit tot aufgefunden. Es war ungewöhnlich, daß sie um diese Zeit allein war, aber sie hatte darum gebeten, eine Weile ungestört zu sein. Auch wenn die Zeremonie an sich ganz einfach war - sie bestand aus nichts anderem als den gegenseitigen Versprechen von Braut und Bräutigam und dem Aufsetzen eines Dokuments, in dem präzise festgelegt war, wer im Falle der Scheidung was bekäme -, würden doch beide Elternpaare darauf bestehen, ein großes Fest zu geben, bei dessen prunkvoller Ausstattung sie einander zu übertreffen versuchen und das Ganze zum Anlaß nehmen würden, nützliche Bekanntschaften für ihre Kinder zu arrangieren.


  Huy, der sich von den erlittenen Verletzungen erholte und seinen gebrochenen linken Unterarm verfluchte, den der Arzt im Haus des Heilens geschient und dann zu stramm verbunden hatte, erfuhr von dem Mord durch Nebamun, der ihn frühmorgens - um die elfte Stunde der Nacht - mit wütendem Hämmern an der Tür weckte. Der junge Mann hatte zwar rote Augen, aber er wirkte merkwürdig ruhig. Als Huy ihm einen Becher Bier reichte, zitterten seine Hände jedoch so heftig, daß er ihn nicht bis an die Lippen brachte. Nach einer Weile aber hatte er sich so weit gefaßt, daß er sprechen konnte.


  Anscheinend war das Mädchen auf die gleiche Weise ermordet worden wie ihre Schwester und die beiden ersten Opfer. Als man sie fand, lag sie nackt und mit gefalteten Händen auf dem Rücken. Es gab keine Male oder sonstigen Spuren eines Kampfes, und ihr Körper war makellos.


  »Ich habe jetzt zwei Schwestern verloren. Ich weiß, du arbeitest für Ipuky, aber du mußt mir erlauben, dir zu helfen. Ich habe ein Recht darauf. Ich suche Rache.«


  »Und dein Bruder?«


  »Der organisiert eine eigene Jagd. Er hat Freunde, die ihm helfen.«


  »Warum beteiligst du dich nicht dort?«


  »Weil ich glaube, daß du weißt, was du tust. Willst du mir nicht sagen, wieviel du weißt? Oder glaubst du, ich bin noch nicht erwachsen genug? Ich bin älter als der König, und der Schmerz hat mich zum Mann gemacht.«


  Huy dachte an die Eltern des Jungen. Wie mochte der alte Schreiber Reni reagieren? Wie sah jetzt seine philosophische Einstellung aus? Würde er weiter bereit sein, die Ermittlungen den Medjays zu überlassen? Zürnte er gegen die Götter, die ihn für ein solches Schicksal ausersehen hatten? Wem würde er die Schuld geben, und an wen würde er sich schütz- und trostsuchend wenden? Seine jüngste Tochter war fast bereit zur Bestattung; ihr Körper war ausgeweidet, getrocknet, gestopft, ausstaffiert für die lange Nacht, bandagiert mit feinstem Leinen, den Skarabäus über dem Herzen, und sie lag in einem Sarkophag aus bemaltem Zedernholz. Bald würde der Lektor-Priester ihren Mund öffnen, der Sem-Priester ihre Läuterung vornehmen, und Horus würde ihre fünf Sinne für die Felder von Aarru wiedererwecken. Sie würde in die Halle der Zwei Wahrheiten hinabsteigen und vor die Zweiundvierzig Richter treten. Und dann würde Nephthys, statt als frischgebackene Ehefrau vor Renennutet und Tawaret zu stehen, als Schatten zu Anubis und Osiris gehen.


  In jeder Hinsicht bestätigte dieser neue Todesfall, daß der ursprüngliche Mörder und seine Motive sich nicht geändert hatten. Der Tod des Mädchens Isis mochte eine Verirrung gewesen sein; vielleicht hatte er auch gar nichts mit den anderen zu tun. Kein Zweifel, Merymose war gestorben, weil er etwas herausgefunden hatte, was wichtig genug war, um dem Mörder oder denjenigen, die ihn schützten, bedrohlich zu werden. Über ein Detail mußte sich Huy noch Klarheit verschaffen, und er wußte, daß er das nicht selbst in die Hand nehmen konnte. Nicht einmal Ipuky konnte dafür sorgen, daß er sich diesen Leichnam ansehen könnte. Und das Wundermittel der amtlichen Befugnis, mit dem der Balsamierer einzuschüchtern war, hatte man ihm entzogen. Sollte er in dieser heiklen Angelegenheit um Hilfe bitten? Huy zögerte. Andererseits würde es diesem Jungen, den der Schmerz zum Mann gemacht hatte, gewiß Erleichterung verschaffen, wenn er irgend etwas tat.


  Er traf seine Entscheidung schnell.


  »Ich nehme deine Hilfe an«, sagte er.


  Ein Hoffnungschimmer trat in Nebamuns Augen, gemischt mit Eifer und Verzweiflung. Vielleicht war auch Angst dabei, jedenfalls etwas, das Huy beunruhigte. Verheimlichte der Junge ihm etwas? Gab es ein Geheimnis in Renis Familie? Brachte er Nebamun in Gefahr, wenn er ihn in die Sache hineinzog? Aber jetzt war es zu spät, es sich anders zu überlegen.


  »Ich muß wissen, wie deine Schwester Nephthys gestorben ist, ob irgendeine Verletzung an ihrem Körper zu sehen ist. Es wird schwierig sein. Du wirst dir den Leichnam sorgfältig anschauen müssen.« Er beschloß, dem Jungen nicht zu sagen, wo er suchen müßte.


  Nebamun sah ihn an. »Das habe ich schon getan. Ich wußte, daß da eine Wunde sein mußte, denn Nephthys ist nicht ertrunken, nicht erwürgt und nicht vergiftet worden. Da ist ein kleines Mal, kaum größer als von einer Nadel, unter ihrer linken Brust.«


  »Aha.«


  »Sind so all die anderen getötet worden -auch Neferuchebit?«


  »Ja.«


  »Das dachte ich mir. Und jetzt?«


  »Geh nach Hause. Tröste deine Eltern. Stelle nach Möglichkeit fest, was dein Bruder vorhat. An unser Wild muß man sich sehr vorsichtig heranpirschen.«


  Nebamun ging. Huy sah ihm nach, wie er den kleinen Platz vor dem Haus überquerte und um die Ecke verschwand, um zum Palastgelände zurückzukehren. Er dachte an die vergeblichen Hochzeitsvorbereitungen, an die Gedanken, die dem Verlobten, dessen Namen er nicht einmal kannte, wohl durch den Kopf gingen, an die Festdekorationen, die jetzt wie Hohn wirken mußten. Wir machen Pläne und glauben, alles im Griff zu haben: Da wirft Nu den Tisch um und zerbricht, was wir im Laufe eines ganzen Lebens aufgebaut haben. Vielleicht wird es ihm eines Tages sogar gelingen, die Pyramiden zu zerstören, die wir errichteten, um ihm zu trotzen. Aber wir können noch so solide bauen - unser Leben besteht weiter aus Hütten von Stroh und Lehm, der Gnade des Flusses und der Sonne ausgeliefert.


  


  Im Lauf ihrer kurzen Bekanntschaft hatte Ipuky sich Huy gegenüber behutsam geöffnet. Er hatte echten Zorn über den Zwischenfall im Bordell gezeigt, und Huy hatte nur knapp verhindern können, daß er sofort Vergeltung übte. Auch jetzt bedurfte es wieder einiger Überredungskunst, um seinen neuen Arbeitgeber davon zu überzeugen, daß es nötig war, Renis Haus zu bewachen. Dort waren die Spuren am frischesten, und dort war noch eine Tochter im richtigen Alter am Leben. Wieder mit der unauffälligen Livree von Ipukys Gesinde bekleidet, das Gesicht geschminkt, um die schlimmsten Schrammen zu verdecken, den Arm in einer leinenen Schlinge, verbrachte Huy die nächsten zwei Tage damit, auf erfundenen Botengängen durch den Palastbezirk zu streifen, die ihn oft genug an Renis Haus vorbeiführten, so daß er sich ein Bild von Zustand und Höhe der Mauern machen und feststellen konnte, wieviele Tore es gab und an welchen Straßen sie lagen. Die Mauern waren gut erhalten und so glatt verputzt, daß es schwer war, darüber zu klettern, und wenn es jemand versucht hätte, wären sicher Kratzspuren zurückgeblieben, die die Stelle verraten hätten. Außer dem Haupteingang gab es zwei Tore: ein kleines, das von einer Gasse an der Ostseite des Hauses geradewegs in den Garten führte, und ein Doppeltor für Karren und Reisewagen, das sich zu einem weiten Platz an der Nordmauer hin öffnete.


  Im Laufe dieser zwei Tage verließ kein Mitglied der Familie das Anwesen; nur der ältere Bruder, ein Mann, der seine muskulösen Arme eingeölt hatte, um sie auf vorteilhafteste Weise zur Schau zu stellen, dessen Bauch aber schon erschlaffte, hatte den kleinen, von einem weißen Ochsen gezogenen Karren begleitet, mit dem Nephthys’ in ein weißes Leinentuch gewickelter Leichnam zum Einbalsamierer geschafft wurde, aber das war alles. Huy war ihm gefolgt. Vom Einbalsamierer war der Bruder in die Ostkaserne gefahren und hatte dort den Nachmittag über mit seinen Kameraden getrunken, und als das Seqtet-Boot der Sonne dem Horizont von Manu entgegensegelte, war er zurückgekommen und hatte nur an einem Stand haltgemacht, um dort Koriander und Minze sowie ein paar Becher von einem Wasserhändler zu kaufen.


  Von Reni oder seiner Frau war nichts zu sehen, und auch von der ältesten Tochter nicht. Nebamun versuchte vorläufig nicht, Kontakt mit Huy aufzunehmen. In stetem Strom kamen Besucher zum Haus; auch Ipuky war unter ihnen.


  »Es ist seltsam«, sagte sein Arbeitgeber später. »Reni ist gealtert; er ist geschrumpft, als ob er sich schon auf die Rückkehr zu Geb vorbereitete. Ich habe mit ihm gesprochen, aber er schien mich kaum zu bemerken. Die Brüder brennen auf Rache, besonders der ältere, aber er weiß nicht, was er machen soll. Er hat mich gefragt, ob seine Leute mit meinen Zusammenarbeiten könnten, aber sie sind eine wilde Bande, Kadetten, die wahrscheinlich nur darauf aus sind, ihr Mütchen zu kühlen. Sie werden die Morde nicht aufklären, sondern nur trinken, Eide schwören und große Pläne schmieden. Und wenn sie Surere finden, werden sie ihn in Stücke reißen.« Ipuky schwieg einen Moment. »Nebamun ist stiller. Kennst du ihn überhaupt?«


  »Nein. Ich bin ihm einmal begegnet.«


  »Er ist intelligent, aber unergründlich. Mutter und Tochter sind sehr gefaßt. Sie sind jetzt die Kraft in der Familie. Das Mädchen vor allem; im Gesicht der Mutter liegt eine bittere Genugtuung - als ob eine gefürchtete, aber erwartete Prophezeiung endlich eingetroffen sei.«


  Die Panik, die andere Eltern auf dem Palastgelände ergriffen hatte, war mit neuer Kraft erwacht. Haremheb gab beschwichtigende Erklärungen ab: Alles sei unter Kontrolle, Kenamuns Ermittlungen würden bald Früchte tragen, verschärfte Sicherheitsvorkehrungen seien nicht nötig. Mit fortschreitender Jahreszeit wurde jeder Tag heißer. Bald würde Achet beginnen, die Zeit der Überschwemmung. Man fürchtete jedoch, in diesem Jahr würde der Fluß nicht so hoch steigen wie sonst. Und wenn er auch nur um einen Bruchteil unter dem Mindestpegel bliebe, würde ein Jahr der Hungersnot folgen. Das Volk war unruhig. Die Dinge liefen nicht gut. Wo waren die Götter, die ihnen in ihrer Not helfen sollten? Oder war dies der Anfang einer Strafe?


  »Was macht Kenamun?« fragte Huy.


  »Er will seine ganze Truppe hier einsetzen. Bald werden zwei Männer in jeder Straße sein, und keiner mehr im Hafenviertel, wo sich die Verbrechen verdoppeln werden. Man spricht auch davon, Soldaten einzusetzen. Aber andere behaupten, Surere habe Dämonen heraufbeschworen, und dagegen könnten Menschen nichts ausrichten. Kenamun selbst macht einen ruhigen Eindruck, aber ihm steht immer Schweiß auf der Oberlippe.«


  »Wenn Surere noch in der Stadt ist, werden sie ihn finden.«


  »Ja.« Ipuky machte ein nachdenkliches Gesicht.


  


  Am dritten Tag verließ Nebamun das Haus im Morgengrauen. Die Sonnenstrahlen sickerten durch den Nebeldunst in die ockergelben Schluchten der Straßen. Ein Reiherpärchen, aufgeschreckt vom Schließen des Gartentores, verließ seinen Nistplatz hoch auf der Mauer von Renis Haus und kreiste langsam in Richtung Fluß. Huy, der im oberen Stockwerk von Ipukys Haus eine kleine Kammer bezogen hatte, wohin ständig die kleinen Kinder kamen, um ihn neugierig anzustarren, war jeden Morgen um die neunte Stunde aufgestanden - lange vor Sonnenaufgang -, und hatte in einem Hauseingang auf dem Platz an der Nordseite von Renis Haus Posten bezogen. Hier hatte er Einblick in die Seitengasse und konnte auch das große Hintertor im Auge behalten. Am Haupttor stand immer ein Torwächter, und niemand konnte das große Nordtor allein öffnen. Huy vermutete also, daß jemand, der das Haus unbemerkt betreten oder verlassen wollte, das Gartentor benutzen würde, aber die Seitengasse lag so ungeschützt da, daß man sich dort kaum verbergen konnte. Die zusätzlichen Medjays, die Kenamun einsetzen wollte, sollten von diesem Abend an auf der Straße unterwegs sein. Um das Volk zu beruhigen, hatten die Behörden aus dieser Tatsache kein Geheimnis gemacht. Huy war deshalb zu dem Schluß gekommen, daß genau jetzt der Zeitpunkt war, an dem am ehesten mit eventuellen geheimen Aktivitäten zu rechnen sei.


  Trotz der frühen Morgenstunde war der Platz nicht leer. Diener waren bereits am Hafen gewesen und kamen jetzt mit Fischen zurück - für sie selbst, denn die Herrschaften, die hier wohnten, würden sich niemals dazu herablassen, verfluchtes Fleisch zu essen. Die Dienerschaft würde zum Frühstück Ful, Oliven und weißen Käse verzehren und dann üppigere Mahlzeiten für ihre Herren bereiten - Datteln, Granatäpfel, Honigkuchen und im Palast selbst auch die seltenen Depeh-Früchte, die immer noch aus dem verlorenen Nordreich importiert wurden. Wie sie so durch den Morgennebel wandelten, sahen die Diener aus wie die Bewohner eines Traums.


  Nebamun lief rasch südwärts die Gasse hinunter und wandte sich am unteren Ende nach Westen. In dem sich allmählich auflösenden Dunst hatte er sich nicht umgeschaut, bevor er losgegangen war; seine Bewegungen wirkten zuversichtlich. Er trug ein kleines, in Weinblätter gewickeltes Paket. Huy folgte ihm in einigem Abstand. Sein gebrochener Arm behinderte ihn, und er wußte, wenn Nebamun ihn sähe, würde er seine stämmige Gestalt sofort erkennen. Sie gingen jetzt wieder in nördlicher Richtung durch Straßen und Plätze des Palastbezirks, und es waren immer mehr Leute unterwegs, so daß es Huy leichter wurde, Nebamun unbemerkt zu folgen. Zugleich mußte er ihm aber auch dichter auf den Fersen bleiben, um ihn in der Menge nicht zu verlieren. Eine Kolonne Soldaten, die zum Palast marschierten, versperrte Huy für eine lange Minute den Weg über einen Platz, aber inzwischen war er sicher, daß Renis Sohn auf dem Weg zur Stadt war, und als er in diese Richtung weiterging, hatte er ihn bald wieder eingeholt.


  Einen großen, mit tönernen Vorratskrügen beladenen Ochsenkarren als Tarnung benutzend, gelang es Huy, ungesehen den freien Platz zwischen Palast und Stadt zu überqueren. Nebamun ahnte nicht, daß er verfolgt wurde. Er nahm die Hauptstraße, die die Südliche Hauptstadt von Norden nach Süden durchschnitt, und bog dann nach rechts in eine Straße, die sanft ansteigend einen flachen Hügel hinaufführte. Hier war ein Wohnviertel, und es war noch still. Huy wußte, daß die Straßen gitterförmig angelegt waren, so daß es kein Problem war, immer um eine Straßenecke hinter seinem Wild zurückzubleiben. Ein Nachteil war, daß jede Straße gleich aussah. Die Straßenseiten der Häuser bestanden lediglich aus kahlen Mauern, unregelmäßig durchbrochen von Türen, die in Höfe führten; nur gelegentlich sah man ein kleines Oberfenster.


  Huy war Nebamun etwa fünf Minuten auf den Fersen geblieben und hatte sich die Abbiegungen nach links und rechts eingeprägt, die sie genommen hatten, seit sie die Hügelstraße verlassen hatten - und plötzlich wußte er, wo er war. Er verlangsamte seinen Schritt, als er sich der nächsten Straßenecke näherte, und ging vorsichtig um sie herum.


  Da stand das Haus wie auf einer Wandmalerei. Er war sicher, daß es das Haus war, obwohl er es beim letzten Mal kaum wahrgenommen hatte. Jetzt sah er, daß der ursprünglich weiße Anstrich hellbeige geworden war. Die glatte braune Holztür blätterte ab. Hoch oben in der Wand war ein kleines, mit einem Laden verschlossenes Fenster; davon abgesehen befand sich in der zwanzig Schritt hohen und breiten Mauer nur noch die Tür. Von seinem Platz aus konnte Huy nicht sehen, ob es an der Wand des Hauses gegenüber Türen oder Fenster gab.


  Nebamun klopfte, und beinahe sofort öffnete sich die Tür und schloß sich wieder, als er eingetreten war. Huy behielt das kleine Fenster im Auge und überquerte die Straße. Die Mauer gegenüber war, wie erwartet, völlig kahl. Man konnte die Haustür also nicht beobachten. Aber es dürfte schwierig sein, diese Straße unbemerkt zu betreten, wenn man etwas anderes vorhatte, als das Haus zu besuchen, in dem Nebamun verschwunden war. Hier gab es keinen Laden, keinen Brunnen, nicht einmal einen schattigen Platz am Ende der Straße.


  Der Frühnebel hatte sich inzwischen aufgelöst, und die aufgehende Sonne in ihrem Matet-Boot verströmte schattenloses weißes Licht. Huy hörte den Kies unter seinen Sandalen knirschen, als er zur Straßenecke zurückging und sich ein schattiges Fleckchen suchte. Er bedeckte seinen Kopf, hockte sich hin und überlegte, was er sagen sollte, wenn ein Vorübergehender fragte, was er hier suche.


  Aber es ging niemand vorüber, und er brauchte auch nicht lange zu warten. Nach höchstens fünf Minuten kam Nebamun wieder heraus und ging den Weg zurück, den er gekommen war. Das in Weinblätter gewickelte Paket hatte er nicht mehr bei sich. Huy schaute ihm nach. Sein Blick war finster, und er biß wütend die Zähne zusammen.


  Er ließ sich wieder nieder. Nichts rührte sich, und kein Laut war zu hören. Um diese Zeit verließ niemand das Haus, und wer bereits ausgegangen war, würde erst zurückkehren, wenn die Sonne den Zenit überschritten hätte. Das greller werdende Licht färbte die staubige Straße weiß und raubte Huy das letzte bißchen Schatten. Eine Stunde verging, und wie auf ein Zeichen hin, begannen die Grillen zu zirpen; ihr monotoner Singsang machte Huy schläfrig. Es war so still, daß eine Kobra sich aus einer verborgenen Ritze hervorwagte und sich ohne Hast mit fließenden Bewegungen über die Straßenmitte entfernte. Wieder verging eine Stunde, und Huy fragte sich allmählich, ob es vielleicht ein Fehler gewesen war, hierzubleiben. Vor der Abenddämmerung würde sich wahrscheinlich nichts rühren, aber da öffnete sich die Tür, und ein großer, gutgekleideter Mann, den Kopf zum Schutz vor der Sonne mit einem Tuch verhüllt, kam heraus und ging eilig die Straße hinunter in Richtung Stadtmitte.


  Huy hatte Surere sofort erkannt, aber in dieser Kleidung würde er nirgendwo Aufmerksamkeit erregen und bald im Gedränge verschwinden. Huy stellte erfreut fest, daß er richtig vermutet hatte: Dies war die sicherste Tageszeit, um sich hervorzuwagen. Die Menschen waren in ihre Arbeit und ihre eigenen Angelegenheiten vertieft, in den Straßen im Stadtinneren herrschte dichtes Gedränge, und die Hitze lähmte alle Sinne - nur denen nicht, die wachsam sein mußten, um zu überleben.


  Sobald die schlanke Gestalt am Ende der Straße verschwunden war, lief Huy rasch zur Tür und strich mit seiner gesunden Rechten rings um ihren Rand herum. Es war eine gute Tür, die glatt in die Wand eingefügt war, und der Riegel war so gut verborgen, daß Huy ihn nicht fand. Aber in der Mitte war ein Holzgriff angebracht, auf den Huy einen Fuß stellen konnte, und als er sich streckte, gelang es ihm, die Oberkante des Fensterladens darüber zu umklammern und sich hochzuziehen. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht, als er daran herumnestelte; mit einem Stoßseufzer der Erleichterung stellte er fest, daß es sich öffnen ließ. Huy zog mit aller Kraft, und der Laden schwang nach außen und schlug gegen die Hauswand. Huy hielt den Atem an. Das Geräusch war wie ein Donnerschlag gewesen. Eine lange Weile blieb er so hängen; er war nicht willens, diese hart erkämpfte Position aufzugeben, aber er fürchtete, jemand könnte herbeigerannt kommen. Aber es kam niemand. Mühsam schob er die gesunde Hand über den Fenstersims, und indem er sich, so hoch er konnte, auf die Zehen erhob, konnte er sich hochziehen und -stemmen und durch das Fenster schieben.


  Mit einem Krach fiel er auf den Holzfußboden des Zimmers dahinter, und ein stechender Schmerz durchfuhr ihn, denn er war auf seinem linken Arm aufgeprallt. Aber im nächsten Moment hatte er sich aufgerappelt und den Blendladen wieder geschlossen. Er erkannte den Raum sofort wieder. Vorsichtig ging er zur Tür und lauschte, aber ihm war klar, wenn es hier Diener oder auch nur einen Hund gegeben hätte, wären sie längst aufmerksam geworden. In einem Winkel seines Herzens erlaubte er sich, über die eigene Tollkühnheit zu lächeln. Dann öffnete er die Tür.


  Er stand auf einer schmalen Galerie über einem Hof, der sehr viel kleiner war, als die Vorderfront des Hauses vermuten ließ. Er sah vernachlässigt aus; eine staubige Palme krümmte sich über eine Steinbank an einem kleinen Teich, der halb verdunstet war. Nirgends war ein Lebenszeichen; alles wirkte wie unbewohnt. Neben der Tür, aus der er gerade gekommen war, befand sich eine zweite, und daneben war ein Fenster. Dahinter führte eine steile Treppe - beinahe eine Leiter - in den Hof hinunter.


  Huy wollte nicht länger als nötig unten bleiben. Hier saß er in einer Falle, denn es wäre ausgeschlossen, durch das Fenster zu fliehen, durch das er in das Haus eingedrungen war. Eilig drückte er gegen die Tür des nächsten Zimmers. Sie gab nach. Im Zimmer standen ein altes Bett, das anscheinend nicht benutzt wurde, ein niedriger Tisch und ein Stuhl. Eine kurze Suche erbrachte nichts außer zwei zerbröckelnden Papyrusrollen, deren Schrift aber so verblaßt war, daß man nichts mehr entziffern konnte.


  Es gab keine weiteren Zimmer in diesem Stockwerk; die Wand auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes mußte zum Nachbarhaus gehören. Unten, neben dem Eingangsflur, lag ein weiteres Zimmer mit einem Bett, einem langen, flachen Tisch und drei Schemeln; auf zweien davon standen kleine, beinahe gleich aussehende Holzkisten. Auf dem Tisch lag das Päckchen, das Nebamun gebracht hatte. Es war geöffnet. Der Inhalt glitzerte im matten Licht: Achate, Amethyste, roter und gelber Jaspis, Beryll, Karneol, Granat, Lapislazuli und Goldkörner. Einiges davon war zu Halsketten oder Ohrringen verarbeitet, andere Steine waren lose. Huy achtete darauf, nichts in Unordnung zu bringen, und spitzte ständig die Ohren, damit ihm kein Laut von der Straße entging; er wandte sich jetzt den beiden Kisten zu. Die eine war neu, die andere, das sah man, verschrammt und wies Spuren von Sand auf. Sie war aus gutem Zedernholz, und der Boden war feucht.


  Beide Kisten waren nur mit einfachen Riegeln ausgestattet, aber Huy zog sie sehr vorsichtig zurück. Surere war es durchaus zuzutrauen, daß er Skorpione hineinsetzte, wenn er die kleinste Befürchtung hegte, jemand könne sich daran zu schaffen machen. Der neue Kasten enthielt noch mehr Juwelen und Goldperlen. Er war fast voll, und Huy konnte ihn mit einer Hand nicht heben. In der zweiten Kiste lagen Papiere. Es waren Kontobücher. Jede der fünf kleinen Papyrusrollen war mit Zahlenkolonen in roter und schwarzer Tinte eng beschrieben.


  Huy überflog sie rasch und verstand. Er verstand auch, weshalb die Rollen neu waren, obwohl es sich bei ihrem Inhalt um Transaktionen handelte, die mehrere Jahre zurücklagen. Es waren Kopien. Surere bewahrte die Originale gewiß anderswo auf. Er mußte sie sicherheitshalber vor seinem Sturz beiseite geschafft haben.


  Huy brauchte nicht lange, um draußen unter einer Steinplatte das frischgegrabene Loch zu finden, in dem Surere die Kassette mit den Papieren versteckt hatte. Er konnte sich vorstellen, wie er Nebamun immer, wenn dieser eine neue Lieferung Juwelen brachte, eine kleine Rolle aushändigte, und zweifellos versprach er dabei, die Originale zurückzugeben, sobald er in Sicherheit wäre. Einstweilen, dachte Huy, hatte Surere einen Weg gefunden, seine Mission bequem zu finanzieren. Er hatte schon immer die Mittel gefunden, die seinem geheiligten Zweck dienten, und der religiöse Wahn, an dem er litt, schien daran nichts geändert zu haben. Er hatte ihn vielleicht nur noch skrupelloser gemacht.


  


  


  ZEHN


  


  Huy kehrte aus dem Hof ins Zimmer zurück und legte alles wieder so hin, wie er es gefunden hatte. Er vergewisserte sich, daß er sein Messer griffbereit hatte, und ging dann wieder hinaus und setzte sich auf die Steinbank neben dem Teich. Jetzt erst sah er, daß zwei große Fische darin schwammen; nach Luft schnappend, hingen sie nebeneinander unter der Oberfläche, und ihre dummen, gierigen Gesichter starrten inbrünstig ins Nichts. Huy sah sich nach dem Wasserbottich um, und als er ihn gefunden hatte, vertrieb er sich die Zeit damit, den Tümpel mit einem kleinen Holzeimer wieder bis zum Rand aufzufüllen. Hoffentlich würden die Fische es ihm danken. Er fragte sich, wie lange er würde warten müssen, bis Surere zurückkäme. Er legte sich auf die Steinbank.


  Er wußte, daß er geschlafen hatte, denn er hatte einen Krampf im Nacken und die Erinnerung an einen Traum im Kopf. Er war auf dem Fluß gewesen, in einem Boot mit Aahmes und seinem Sohn. Es war zur Zeit des Opet-Festes, und sie waren glücklich gewesen und hatten voreinander die Neujahrsgelübde abgelegt, ohne jeden Vorbehalt in ihren Augen oder Herzen. Immer noch sah er das Sonnenlicht auf dem Wasser. Als er jetzt im dunklen Hof umherschaute und sich den Nacken massierte, sah er, daß er immer noch allein war. Er blickte zum Himmel hinauf, zu den Millionen ferner Sterne, und überlegte, wie spät es war. Nach der Abendkühle zu urteilen, mußte die sechste Stunde lange vorbei sein.


  Eine Vorahnung schien ihn geweckt zu haben, denn wenige Augenblicke später wurde der Riegel der Tür leise zurückgeschoben, und Surere schlüpfte hinein. Huy versuchte nicht erst, seinen Platz auf der Bank zu verlassen, obwohl der Stein inzwischen kalt war und ihm der Hintern wehtat. Surere, der ganz in sich versunken war, bemerkte ihn trotzdem nicht gleich.


  Als Surere ihn dann entdeckte, machte er einen Satz nach vorn - wie ein Tier, das ohne Vorwarnung angreift. Seine Hand fuhr blitzschnell zur Hüfte, wo sein Messer steckte. Aber Huy hatte seines bereits gezogen und war genauso schnell aufgesprungen; er wandte dem Gegner die Seite zu und balancierte auf den Zehen. Einen Moment lang verharrten sie so und starrten einander schweigend an. Die Welt schien auf den winzigen Fleck zusammenzuschrumpfen, auf dem sie standen. Dann lächelte Surere.


  »So. Diesmal besuchst du mich.«


  »Ja.«


  »Wie hast du mich gefunden?«


  »Ich bin Nebamun gefolgt.«


  Surere machte ein nachdenkliches Gesicht. »Aha. Und wie lange bist du schon hier?«


  »Seitdem.«


  »Also hast du alles gefunden.«


  »Ja. Schließlich hast du ja nichts versteckt.«


  Surere zuckte die Achseln. »Ich glaubte, die Gefahr sei vorbei. Ich wollte jetzt die Original-Papyri holen.«


  »Hast du sie?«


  »Nein. Es ist etwas passiert.«


  »Warum hast du das getan, Surere?«


  »Es verschaffte mir Sicherheit und bot mir die Möglichkeit, die Mittel für meine Mission aufzutreiben. Ich habe nur eingefordert, was rechtmäßig dem Aton gehört.«


  »Wann hat es angefangen?«


  Surere lächelte. »Vor vielen Jahren.«


  »In der Stadt des Horizonts?«


  »Ja.«


  »Woher wußtest du, was Reni trieb?«


  Surere spreizte die Hände. »Ich hatte das Vertrauen der Königin. Sie verstand nichts von Zahlen, aber vielleicht ahnte sie, daß etwas nicht stimmte. Ich habe ihr gesagt, ich würde alles im Auge behalten.«


  »Aber wie bist du an Renis Kontobücher gekommen?«


  »Das war kein Problem. Er floh vor dem Fall aus der Stadt. Nach dem Sturz des Königs glaubten viele Beamte, sie kämen ungeschoren davon. Ich hatte selbst Kopien angefertigt und sie samt den Originalen hier in der Südlichen Hauptstadt verstecken lassen, kurz vor Echnatons Tod. Wir wußten ja alle, daß es dazu kommen würde.«


  »Wer hat sie für dich versteckt?«


  »Jemand, dem ich vertrauen konnte. Amenenopet, der liebreizende Knabe.«


  »Woher wußtest du, daß du sie brauchen würdest?«


  Surere lächelte wieder.


  »Das wußte ich nicht. Aber ich wußte, daß Reni es schon verstehen würde, seine Schäflein ins Trockene zu bringen. Ich dagegen wurde bestraft. Und ich schwor mir, sollte ich das Ganze überleben, würde er mir dafür bezahlen müssen.«


  »Ich habe deine Kopie gelesen. Aber hat Reni geglaubt, daß du die Originale noch hast?«


  »Er wollte nichts riskieren. Er wußte ja, was er getan hatte, deshalb war er so klug, mich zu bezahlen. Wenn der Staat ihn ertappt hätte, dann hätte er alles zurückzahlen müssen. Er wäre in Ungnade gefallen und hätte die Stadt verlassen und ins Exil gehen müssen. Das hätte ihn umgebracht.«


  »Er hätte dich auch umbringen können.«


  »Die Gefahr bestand. Aber ich glaube, er hatte zuviel Angst. Er konnte nicht wissen, was ich mit den Originalen gemacht hatte, von denen er glaubte, er habe sie schon vor Jahren vernichtet. Er konnte nicht wissen, welche Vorkehrungen ich getroffen hatte.«


  »Welche Vorkehrungen hattest du denn getroffen?«


  »Keine. Aber ich wußte, der Gott würde mich beschützen, da ich für ihn arbeitete.«


  »Und seine Töchter?«


  Surere seufzte. »Das war bedauerlich. Nach der zweiten wußte ich, daß ich mich nicht mehr auf ihn verlassen konnte. Seine Trauer fing an, ihn hemmungslos zu machen. Er begann, von Opfern für Selkit zu reden. Sie ist seine Schutzgöttin.«


  Huys Gedanken überschlugen sich. Die Skorpionsgöttin. Die Göttin der Hitze der Sonnenstrahlen.


  »Ich habe ihm gesagt, sie würde ihm nicht helfen. Er hatte genommen, was Amun gehörte, und er hatte den Befehl gehabt, es dem Aton auszuliefern. Aber er hatte es selbst behalten.«


  Huy erinnerte sich an die strengen Steuermaßnahmen, die Echnaton gegen die alte Religion verhängt hatte, kurz bevor er die Südliche Hauptstadt verlassen hatte und in die Stadt des Horizonts gezogen war. Reni war tief darin verwickelt gewesen. Alle Wertsachen, die von den Amunspriestern angehäuft worden waren, hatte man eingezogen und dazu benutzt, die neue Stadt und den neuen Kult des Einen Gottes zu finanzieren. Unweigerlich war ein Teil dieser Schätze im Zuge der Übergabe verschwunden, im Labyrinth der Akten verlorengegangen: hier eine Eselskarawane, die in der Wüste verschollen war, da eine Goldbarke, die spurlos im Fluß versank. Aber als die alte Ordnung wiederhergestellt war, hatten die Priester des Amun alles wieder an sich gerafft.


  »Wenn Reni mich verraten hätte, dann hätte ich mich selbst an Kenamun ausgeliefert und mir mit Renis falschen Büchern mein Leben erkauft«, meinte Surere. »Sie hätten mich ins Arbeitslager zurückgeschickt; aber wenigstens wäre ich weiter in dieser Welt gewesen und hätte für den Aton arbeiten können.« »Könnte es sein, daß Reni deine Pläne erriet?«


  »Vielleicht. Aber das hätte ihm nichts genutzt, obwohl er sich so angestrengt hat, sich bei Kenamun einzuschmeicheln.«


  »Woher weißt du das?«


  »Sein Sohn hat es mir erzählt.«


  »Nebamun? Warum?«


  »Er haßt seinen Vater.«


  »Warum hat er ihn dann nicht verraten?«


  »Weil er dazu ein zu guter Sohn ist.«


  »Hat er auch gesagt, wie Reni das angestellt hat?«


  »Es gibt ein Bordell auf dem Palastgelände, das spezielle Vorlieben bedient. Kenamun hegt solche Vorlieben, Reni ist an dem Bordell beteiligt. Wenn ich den wahren Glauben wiederhergestellt habe, werde ich hierher zurückkommen und alle diese Brutstätten des Bösen vernichten, mitsamt ihren Bewohnern. Es wird Säuberungen geben, wie diese Stadt sie noch nie erlebt hat. Wenn nur diese Verzögerung nicht wäre -ich würde noch heute abend aufbrechen, aber der Befehl des Königs hindert mich.«


  Huy sah erstaunt, wie Surere sich auf die Steinbank warf und von einem Weinkrampf geschüttelt wurde. Er konnte nichts tun, ihn zu beruhigen oder zu trösten. Verlegen streckte er die Hand aus und berührte Sureres Schulter. Es war ein seltsames Gefühl, einem solchen Mann gegenüber eine so vertrauliche Geste zu machen. Gewiß, sie hatten eine gemeinsame Vergangenheit, aber sie schien mit ihnen beiden nichts mehr zu tun zu haben. Huy fragte sich, ob sein eigener Verstand hätte durchstehen können, was Surere durchgemacht hatte, die Veränderungen, die er hatte erleben müssen, nach soviel Sicherheit, soviel Macht.


  Endlich ließ das Weinen nach. Huy holte Wasser, damit Surere sich das Gesicht waschen konnte. Während der Mann sich allmählich beruhigte, suchte Huy nach etwas Eßbarem. Aber es war nichts im Hause.


  »Welchen Befehl hat dir der König gegeben?« fragte er schließlich.


  Surere erzählte es ihm nur zu bereitwillig. »Er war ganz anders als der Mann, den ich in Erinnerung habe. Unser Herr war stets fest, aber niemals grausam. Er ließ nicht zu, daß ihm etwas in die Quere kam, aber er tat niemals Unrecht.«


  »Was hat er denn gesagt?« drängte Huy sanft.


  »Ich bin froh, daß du heute abend hier warst. Ich war so ratlos. Jeden Befehl, den er mir gegeben hat, habe ich befolgt: Ich bin hiergeblieben, als ich fortgehen wollte, ich habe Reni immer mehr und mehr abgepreßt, als ich schon längst genug hatte... und jetzt dies.« Surere fiel wiederum in brütendes Schweigen.


  »Und jetzt?« versuchte Huy es schließlich. Er wagte nicht, allzu heftig zu drängen. Er war sich keineswegs sicher, ob der König noch irgendwo anders als in Sureres Herz existierte.


  »Er sagt, ich muß gestehen, daß ich die vier Mädchen ermordet habe.«


  Huy antwortete nicht. Er wußte nicht, wieviel Surere über die Morde wußte; er war nicht einmal sicher, ob Surere nicht tatsächlich der Mörder war. Dieser Befehl des Königs war mehrdeutig; aber wenn Surere schuldig war und der König ein Wahn in seinem Herzen, weshalb fand er den Befehl dann ungerecht?


  »Warst du einverstanden?«


  »Wie könnte ich? Ich habe niemanden ermordet. Wenn Gott gewollt hätte, daß die Unschuldigen dieser Stadt vernichtet werden, um sie vor dem Bösen zu bewahren, dann hätte er es so entschieden. Und wenn es ihm beliebt hätte, mich in dieser Sache zu seinem Werkzeug zu machen, dann hätte er es mich wissen lassen.«


  »Bist du sicher, daß du nicht dazu auserwählt wurdest - vielleicht, ohne daß dein Herz Kenntnis davon hatte?«


  »Wie hätte ich diese Morde denn begehen sollen? Auf dem Gelände des Palastes?«


  »Du hast gelernt, dich gut zu verbergen.«


  »Du willst mir nicht glauben.«


  »Du weißt, wie viele Mädchen gestorben sind. Weißt du auch, wie sie hießen?«


  »Ich weiß es, weil der König es mir gesagt hat.«


  »Warum sollte ich dir glauben?«


  Surere schwieg für einen Moment und faßte dann einen Entschluß. »Du mußt den König selbst sehen. Du bist ein treuer Diener. Er wird nichts dagegen haben, wenn ich dich zu ihm bringe.«


  Huy zögerte einen Sekundenbruchteil lang. »Wo triffst du dich mit ihm?«


  Aber Surere war gerissen. »Ich werde es dir schon zeigen. Und du wirst hier bleiben, bis wir gemeinsam zu ihm gehen. Ich will nicht, daß du mir eine Falle stellst.«


  »Ich schwöre dir, daß ich das nicht tun werde. Wann gehen wir?«


  »Er hat gesagt, ich soll morgen wiederkommen. Er sagt, dann bringt er ein Geständnis mit. Das muß ich unterschreiben, und dann muß ich sterben.« In Sureres Worten lag tiefe Verzweiflung. »Vielleicht können wir ihn davon abbringen. Ich habe Wichtigeres für ihn zu tun. Es ist noch Zeit für mich, zu sterben. Ich werde den Semiten die Lehre von Aton bringen.«


  


  Der folgende Tag war der längste in Huys Leben. Endlos debattierte er mit Surere über das Reich Echnatons; wieder und wieder erörterten sie die letzten Tage vor dessen Untergang, den Wahnsinn am Ende, die mutwilligen Opfer. Surere schwelgte in sentimentalen Erinnerungen an seinen letzten Geliebten, den freigelassenen Sklaven Amenenopet, diesen fröhlichen jungen Mann von irgendwo jenseits des Großen Grünen, mit der hellen Haut und dem blonden


  Lockenhaar. Wie hatte die Sonne ihm anfangs zugesetzt! Wußte Huy, was aus ihm geworden war? Wie lange er gebraucht hatte, um sich an seinen Namen im Schwarzen Land zu gewöhnen! Und sein Lächeln - wie Glockenklang in einem fremden Land. Als die Unterhaltung verebbte, holte Surere einen Kasten Senet hervor, und sie spielten, bis die Sonne unterging, und beide spürten, wie ihre Spannung wuchs, als die Schatten länger wurden. Sie hatten beide nicht gegessen, und Surere hatte nicht vom Essen gesprochen. Zu trinken gab es nur Wasser. Huy spürte das Bedürfnis nach Brot und Wein, aber er wußte, daß der Verzicht darauf seine Sinne schärfen würde.


  Es war ihm gelungen, Anspielungen in ihre Unterhaltung einzuflechten, Anspielungen auf den Tod Merymoses und des babylonischen Mädchens, aber so verschleierte, daß Surere gar nicht darauf reagieren würde, wenn er nicht Kenntnis davon hätte und wüßte, was mit den beiden geschehen war.


  Das stundenlange Warten, die gestelzte Konversation, die Anspannung des herannahenden Abends - das alles forderte indessen seinen Tribut von Huy. Im Gegensatz dazu zeigte Surere sich heiter. Er sprach ständig von dem Trost, den ihm Huys Anwesenheit spendete, und von der Freude, die es ihm machen würde, ihn dem König vorzustellen.


  »Aber ich glaube, es wäre am besten, wenn du dich anfangs im Hintergrund hieltest«, sagte er. »Ich werde dich vorstellen, wenn der rechte Augenblick gekommen ist.«


  Dies bestätigte Huy, daß sie keinen König treffen würden. Er fühlte die Messerklinge unter dem Kilt an seinem Schenkel. Morgen würde er Ipuky berichten, was er glaubte. Ipuky würde es Kenamun sagen, und Kenamun hätte seinen Mörder. Und dann würde Huy vielleicht erfahren, was mit Merymose und dem babylonischen Mädchen passiert war, und wie ihr Tod sich in das bizarre Mosaik fügte, zu dem er jetzt zwei weitere verwirrende Steinchen gefunden hatte.


  Endlich stand Surere auf, so abrupt, daß er Huy damit überraschte. Plötzlich kamen ihm all die Stunden des Wartens zu kurz vor. Die Erschöpfung mußte beiseite gedrängt werden. Huy spritzte sich Wasser ins Gesicht und schüttelte seinen Kilt aus.


  »Ich bin soweit«, sagte er.


  Surere hatte seine beiden Kisten versteckt, hatte sie auf so achtlose Weise unters Bett geschoben, die nicht zu ihm paßte, die aber darauf hindeutete, daß sein Herz bereits mit anderen Dingen beschäftigt war und sich nicht mehr um den politischen Sprengstoff scherte, den diese Kisten beinhalteten. Schweigend traten sie durch die Tür auf die Straße hinaus. Sie lag still und dunkel da. Der Mond schien nicht, aber am Himmel funkelten die Millionen Sterne, die alten unsterblichen, die schon vor den Göttern selbst dagewesen waren und auf das Schwarze Land herabgeblickt hatten, bevor die Menschen, die Erfinder der Götter, auf Erden wandelten. Aus welchem merkwürdigen Tier sind wir hervorgekrochen? dachte Huy und folgte Sureres schmalem Rücken, als dieser vor ihm durch die Straßen zum Kai hinunterging.


  Von einer Handvoll Wächtern abgesehen, die über die beladenen Boote verstreut waren, war niemand unterwegs. Surere wandte sich nach Norden und ging am Flußufer entlang bis zu einem kleinen Holzsteg mit einer Leiter am Ende, an deren Fuß ein kleines Fährboot lag. Sie kletterten an Bord, und Surere stieß ab und manövrierte das kleine Boot mit geübter, leichter Hand in den Strom hinaus. Am Westufer angekommen, machten sie längsseits an einer der großen Arbeiterbarken fest, auf denen die Steinhauer- und Gräberkolonnen transportiert wurden, die unablässig an den Gräbern der Großen arbeiteten, deren Eingänge die Felswände des Tales durchlöcherten. Über das Schiff hinweg kletterten sie an Land. Über ihnen, in südlicher Richtung, blinkten zwei oder drei kleine Lichter aus den Zelten, in denen einige der Arbeiter die Nacht verbrachten. Huy und Surere gingen geradewegs landeinwärts, ehe sie sich wieder nach Norden wandten. Inzwischen wußte Huy, wohin sie gingen, und er war nicht überrascht. Nofretetes Grabkammer lag nur ein paar hundert Schritte weit vor ihnen.


  »Hierher komme ich, seit ich in die Südliche Hauptstadt zurückgekehrt bin«, erzählte Surere. »Man hat ihr Grab auf grausamste Weise vernachlässigt. Ich habe getan, was ich konnte, um es vom Müll zu befreien, aber es ist zuviel Arbeit für einen einzelnen Mann.«


  »Wann ist der König dir zum ersten Mal erschienen!«


  »Das war bei meinem dritten Besuch hier. Ich glaube allerdings, daß er selbst schon lange herkommt - vielleicht seit seinem eigenen Tod. Er hat sie über die Maßen geliebt, weißt du.«


  Die Kartusche, in der Nofretetes Name stand, war sorgfältig gereinigt, der Eingang teilweise von Sand und Gestrüpp befreit worden; aber selbst im Zwielicht sah Huy, daß die Malereien verwittert und stumpf waren; die ganze Anlage war von einer traurigen, verlassenen Atmosphäre erfüllt. Die Eingangstüren waren aufgebrochen, zweifellos durch Grabräuber, die in der Periode der Anarchie, wie sie im letzten Jahr von Echnatons Regentschaft geherrscht hatte, frech geworden waren.


  Als sie bis auf zehn Schritte herangekommen waren, deutete Surere auf einen großen Felsbrocken neben dem beinahe verwehten Pfad, der zum Grab führte. Huy hockte sich dahinter, und der treue Diener näherte sich allein der Ruhestätte seiner angebeteten Königin. Surere hatte weißes Brot als Opfergabe mitgebracht. Er legte es ehrfürchtig auf einen Kupferteller, der auf einem kleinen Steintisch vor dem Eingang lag. Dann zündete er daneben eine tönerne Öllampe an, kniete mit gesenktem Kopf nieder und wartete. Huy sah von seinem Versteck aus zu, sein Nackenhaar sträubte sich.


  Und der König erschien. Huy sah nicht, woher er kam; plötzlich stand er vor Surere, halb im Schatten des Grabes. Obwohl er ein langes Gewand trug und sein Gesicht auch nicht deutlich zu sehen war, konnte man doch den dicken Bauch und die breiten, weiblichen Hüften und Schenkel nicht verkennen. Huy bekam eine trockene Kehle, und er betete, daß Surere ihn nicht hervorrufen möge, um ihn dem Geist vorzustellen.


  An die Stimme des toten Königs konnte Huy sich nicht genau erinnern, denn er hatte sie nur drei- oder viermal gehört. Als er jetzt sprach, klang sie dünn und hoch, aber auch irgendwie vertraut. Surere, der im Laufe seines Lebens häufig in der Gesellschaft des Königs gewesen war, schien überzeugt zu sein, ihn vor sich zu haben. Huy spürte, wie unwirklich die Szene war, die sich da vor ihm abspielte. Seine eigene Seele schien sich von seinem Körper zu lösen und über ihm zu schweben. Aber immer noch hielt ein Teil seines Herzens ihn zurück und sagte: Wenn es der König ist, wird er wissen, daß du hier bist, und du hast keine Macht über das, was er tut. Wenn er es aber nicht ist...


  »Surere!« sagte Echnaton herrisch.


  »Herr.« Surere hielt den Kopf gesenkt, seine Stimme war ein Flüstern.


  »Ich reiche dir eine Schriftrolle und ein Messer. Auf der Schriftrolle steht eine Liste deiner Verbrechen und dein Geständnis. Du wirst es mit deinem Horus-Namen unterschreiben, mit deinem Nebti-Namen, mit deinem Goldener-Horus-Namen, mit deinem Nesubat-Namen und mit deinem Sohn-des-Ra-Namen. Dann wirst du das Messer nehmen und dich hineinstürzen, und du wirst das Boot der Nacht besteigen und zu mir kommen in die Felder von Aarru.«


  »Aber was muß ich gestehen?« Surere blickte zitternd auf; die Todesangst war größer als die Angst vor Echnaton. »Warum muß ich das tun?«


  »Es kommt dir nicht zu, mein Wort in Frage zu stellen. Mein Wort ist das Wort Gottes. Die Schriftrolle berichtet von den Kindern, die du zu mir geschickt hast, um sie vor dem Bösen zu beschützen, und von dem Medjay Merymose, der meine Pläne gestört hätte.«


  Surere senkte den Kopf und hob die Hände, um Papier und Messer entgegenzunehmen. Der König trat vor, um ihm beides zu geben. Dabei fiel das Licht der Öllampe auf sein Gesicht, und Huy erkannte, daß es hinter einer Maske verborgen war. Jetzt war sein zweifelndes Herz sicher; aber er blieb noch, wo er war.


  Der König legte eine Schreiberpalette mit Tuscheriegel, Pinseln und Wasserschale auf den Tisch neben das Brot und die Lampe. Wie in


  Trance entrollte Surere die kleine Schriftrolle und unterschrieb mit seinem Namen. Dann griff er nach dem Messer. Huy trat ins Freie.


  »Hast du beschlossen, mit dem Morden aufzuhören?« fragte er den König.


  Der maskierte Kopf fuhr herum. Surere stöhnte entsetzt auf und huschte ins Dunkel. Das Messer hielt er umklammert. »Surere!« rief Huy ihm nach. »Das ist nicht Echnaton!« Er hatte sein eigenes Messer gezogen.


  Die Gestalt riß sich das Gewand herunter und mit ihm auch die Polster, die den falschen Bauch und die breiten Hüften und Schenkel gebildet hatten. Ein langer Dolch lag in ihrer einen Hand, die andere griff nach der Maske und schleuderte sie von sich.


  Nebamun. Die dunklen Augen glänzten triumphierend. Die Mundwinkel waren herabgezogen. Das Gesicht sah viel älter aus, als es war.


  »Ich habe nicht aufgehört, zu töten. Mein Werk wird nie zu Ende sein. Aber mit jedem Tag warst du mir dichter auf den Fersen und es wurde Zeit für eine Pause, um dich von meiner Spur abzubringen. Es traf sich günstig, daß Surere meinem Vater schon genug abgepreßt hat. Ich habe jetzt genug und brauche Surere nicht mehr. Schade, daß er dich hergebracht hat; ich hatte gehofft, die Sache sauberer abzuschließen. Überleg’s dir: die vier Mädchen und Merymose. Das Rätsel ihres Todes gelöst durch das Geständnis eines Wahnsinnigen. Mit dir hätte ich mich später befaßt. Dich jetzt umzubringen, wäre plump gewesen und allzu leicht durchschaubar. Außerdem hat Taheb mächtige Freunde.« Im kalten Licht der Sterne war der Sand grau wie Perlen. Huy verlagerte sein Gewicht und behielt das Messer im Auge.


  »Hast du wirklich geglaubt, du könntest ihn zum Selbstmord überreden?«


  »Ja. Er hielt mich für den alten König. Ich bin ihm einmal hierher gefolgt, nachdem mein Vater ihm das Versteck in dem alten Stadthaus verschafft und die erste Rate bezahlt hatte. Surere hat mich enttäuscht. Ich hielt ihn für aufrichtig. Ich dachte, er teilte mein Ideal der Unschuld. Aber er war korrupt wie alle anderen.«


  »Warum hast du sie getötet?«


  »Um sie zu retten.« Nebamun war stolz und entspannt. »Ich habe Iritnofret geliebt, aber sie wollte mich nicht. Sie wollte mehr. Sie wollte Abenteuer. Also verabredete ich ein Stelldichein mit ihr - einen letzten Appell. Ich wußte, was ich tun würde. Es mußte am Wasser sein, zur Läuterung, und dann eine Umarmung. Mit einer Balsamierernadel habe ich sie getötet.«


  Huys Blick wanderte vom Gesicht des Jünglings zu der Hand mit dem Messer. Aus der Dunkelheit hinter ihnen kam Sureres Schluchzen. »Weiter«, sagte er; er erkannte, daß Nebamun das Bedürfnis hatte, alles zu erzählen. Was nützte schließlich ein gerissener Plan, wenn niemand außer einem selbst ihn würdigen konnte?


  »Dann meine Schwester Nefi. Wußtest du, daß mein Vater sie für Kenamun zum Ruhm des Seth brachte? Oh, ihr hat es gefallen. Kenamun hat sie gefesselt und ihr einen Skorpion auf den Rücken tätowiert. Ihre Idee. Die Familiengöttin. Und mein Vater hat ihm geholfen. Und dann hat sie mit einem anderen Mädchen - einer kleinen Hure von den Zwei Strömen... Na, du kannst deine Phantasie benutzen. Das Mädchen aus dem Zweistromland verschwand. Aber Nefi nicht. Sie erzählte mir alles. Sie dachte, ich würde es auch gern mit ihr tun. Also spielte ich mit. Es war zu spät, um sie zu retten, aber nicht, um der Besudelung ihres Geistes ein Ende zu machen. Danach zweifelte ich an den Frauen... Ich kannte Mertseger; sie war eine Freundin, die meine Schwestern von Kindheit an kannten. Ich hatte gesehen, wie sie mich anschaute. Da beschloß ich, herauszufinden, ob sie genauso war wie die anderen, ob auch sie bereit war, bei der ersten Versuchung zu fallen. Sie war es. Aber zum Glück kam sie zu mir. Ich rettete sie.«


  »Und deine Schwester Nephthys?«


  »Glaubst du, die Ehe ist nicht auch ein Verbrechen?«


  Huy atmete geräuschlos.


  »Dann entdeckte Merymose die Erpressung«, fuhr Nebamun fort. »Er folgte Surere und entdeckte das Haus. Ich folgte ihm. Ich wußte nicht genau, was er tun würde, aber ich dachte mir, daß er Kontakt mit dir aufnehmen würde, bevor er zu Kenamun ginge. Und du hättest dich nicht mit Surere zufriedengegeben. Ich wußte, es wäre nur eine Frage der Zeit, bis du anfangen würdest, andere Spuren zu verfolgen.«


  »Also wolltest du mir helfen, um mich zu beobachten.«


  »Natürlich. Ich bin kein Dummkopf.«


  »Und Merymose?«


  »Das war leicht. Ich sperrte ihn in die Kammer ein und begrub ihn unter dem Korn. Ich hätte ihn nicht erstechen können - er war zu stark für mich.«


  »Und ich?«


  Nebamun lachte. »Du bist ein Schreiber, kein Polizist, und Merymose war außerdem ein ehemaliger Soldat. Mein Bruder hat mir beigebracht, wie man mit einem Messer umgeht. Ich glaube nicht, daß du mir gewachsen bist. Erst recht nicht mit einem Arm in der Schlinge.«


  »Was hast du mit dem Mädchen aus dem Zweistromland gemacht?«


  »Nichts. Sie verschwand. Der arme Kenamun. Sie war sein Liebling. Vielleicht wurde er ihr zu rauh, und sie lief weg.«


  »Und dein Vater?« Huy bemühte sich, sich seinen Abscheu nicht anmerken zu lassen.


  »Er hat nur zugesehen - bei allem«, antwortete Nebamun verächtlich. »Es hat ihm Spaß gemacht, zuzuschauen. Er ging fast jeden Abend ins Bordell. Aber er hat jetzt seine Strafe.«


  Ohne Vorwarnung stürzte Nebamun sich auf ihn. Huy trat flink zurück, aber nicht schnell genug, um zu verhindern, daß das Messer des Jungen seinen Leinenverband aufschlitzte und auf der ganzen Länge seines verletzten Unterarms einen flachen Schnitt hinterließ. Wütend ließ er sein eigenes Messer mit einer ausholenden Bewegung niederfahren, die unkontrolliert und töricht war und leicht ins Leere hätte gehen können. Aber er erwischte Nebamun seitlich am Hals und öffnete dort den Puls des Lebens. Das Blut spritzte hervor, aber Nebamun versuchte einen weiteren Angriff, bis er ins Taumeln geriet, vornüberfiel und liegen blieb.


  Huy bemühte sich, gleichmäßig zu atmen. Der Schmerz in seinem Arm durchzuckte seinen ganzen Körper, aber die Verletzung war nur leicht. Mit dem Mund und seiner gesunden Hand gelang es ihm, die Schlinge wieder zu binden. Er taumelte hinüber zu dem Opfertisch, wo die Lampe neben dem Brot immer noch friedlich brannte. Er setzte sich auf eine Ecke des Tisches, stützte die Arme auf die Knie und senkte den Kopf.


  Dann blickte er wieder auf. Jenseits des Tales sah er in der Ferne die flimmernden Lichter von den Zelten der Arbeiter. Nebamuns Blut sickerte schwarz auf den grauen Sand. Hoch oben am Himmel leuchteten die ewigen Sterne, die fernen Götter, die alle Veränderung in Äonen maßen.


  Huy lauschte der Stille. Er wollte Sureres Namen rufen, aber seine Stimme reichte nur zu einem Flüstern; daher machte er sich auf und ging in die Richtung, aus der das Schluchzen gekommen war.


  Erst glaubte er, er müsse die Orientierung verloren haben, denn er fand keine Spur von dem Mann. Aber dann entdeckte er ihn am Eingang zum Grab. Er kauerte unter Nofretetes Kartusche, die Knie bis zum Gesicht hochgezogen, bereit für seine Rückkehr zu Geb, ein Kind der Erde in der Position des Ungeborenen, das zu seinem Schöpfer zurückgeht. Das Bronzemesser lag neben ihm; Griff und Klinge waren dunkel von Blut. Ein Dutzend kleine Papyrusrollen waren auch da. Eine enthielt das Geständnis; Huy nahm sie und verbrannte sie an der Lampe. Die anderen waren die Originale von Renis Kontobüchern, die Beweise für seine Unterschlagungen.


  Surere war noch nicht tot. Huy ging zu ihm, machte es ihm so bequem wie möglich und legte ihm seinen gesunden Arm um die Schultern. Surere blickte auf, und seine Augen waren groß wie die eines kleinen Kindes. »Es gibt keine Antwort, nicht wahr?« sagte er. »Dies ist das einzige Ende für unsere Verwirrung.« Er schmiegte den Kopf wieder an die Knie und starb fünf Minuten später friedlich.


  Huy stopfte sich die Kontobücher unter sein Gewand und machte sich auf den Weg hinunter zum Fluß. Müde band er das Fährboot los und ruderte hinüber zum Steg am Ostufer. Bald würde der Morgen dämmern, aber jetzt hatte er den Fluß noch für sich allein. Ihm fiel ein, daß heute ein Feiertag war. Heute würde dem neuen König, Tutenchamun, formell die Locke der Jugend abgeschnitten werden. Bald würde er die Macht selbst in die Hand nehmen, und die unbehagliche Regentschaft Ays und Haremhebs wäre zu Ende. Er machte das Boot fest und ging nach Hause. Später würde er Ipuky aufsuchen und seinen letzten Bericht abstatten. Ipuky könnte damit machen, was er wollte. Was ihn beunruhigte, war der Umstand, daß Isis’ Tod immer noch ein Geheimnis war; aber die Götter gewährten eben keine Lösung für alles. Er dachte an ihren Körper, der in der Grube für die alleinstehenden Toten vom Kalk zerfressen wurde, und sprach ein Gebet für ihren armen, mißhandelten Ka.


  Es würde nie genug Beweismaterial geben, um Kenamun, ihren mutmaßlichen Mörder, zur Strecke zu bringen; aber es war möglich, daß Ipuky nun genug Informationen hatte, um das Ruhm des Seth zu schließen. Reni, das wußte er, würde zerbrechen an dem, was geschehen war, auch wenn man die Sache vertuschen würde. Es wäre Ipukys Sache, zu entscheiden, was man mit den Kontobüchern anfangen sollte.


  Was ihn selbst anging, so würde es zwar kein öffentliches Lob geben, aber er wußte, daß doch genug Leute von Ipuky vertraulich informiert werden würden, so daß der Mörder ihrer Kinder und der entsprungene Surere nicht länger eine Bedrohung sein würden. Wenn Ipuky Wort hielt, würde ihm das Haus gehören, in dem er jetzt wohnte. Ein Element der Sicherheit wäre damit in sein Leben zurückgekehrt. Aber er wagte nicht darauf zu hoffen, daß der junge Pharao ihn begnadigen würde - im Gegenteil, als ehemaliger Diener des Großen Verbrechers würde er gut daran tun, sich nicht allzuviel Bekanntschaft zu verschaffen.


  Als er sich wusch, sah er erst, wie sehr er mit Nebamuns Blut bespritzt war. Er ging zu Bett, aber er fand keine Ruhe. Durch sein Fenster betrachtete er den Himmel, der blasser wurde und schließlich im harten, unabänderlichen Blau des Spätfrühlings erstrahlte, und er lauschte dem aufgeregten Getriebe, das anders klang als gewöhnlich: Die Stadt erwachte zu einem Tag der Festlichkeit und des Feierns. Er dachte an Taheb, und was sie einander sagen würden, wenn sie zurückkehrte. Er dachte an Nebamuns Rückzug vor der Enttäuschung und Desillusionierung in den Wahnsinn, an Sureres hoffnungslose Ideale und an die elende Ungewißheit des Lebens.


  Endlich, als die ersten Klänge der Musik in den Straßen erwachten, schlief er ein.
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